


An den Herrn Schriftleiter Nichifor Crainic!

if r
Eine neue rumänische Zeitung, .Cuvatul, hat zweimal von der Exi­

stenz des " Klings or” Notiz genommen. Zum erstenmal, als sie unsere 
Zeitschrift besprach, zum zweitenmal, als Sie^Herr Crainic.< einige

Zeilen über den Aufsatz Leisners "Die nationalen Fehler der Sieben­

bürger Sachsen" (Novemberheft 1924) veröffentlichten.

Ich erwidere die freundlichen Grüße, die uns geboten wurden, und 
freue mich, daß unser kulturelles Wollen von so unerwarteter Seite

Anerkennung gefunden hat. Doch darf ich wohl den Anlaß benützen und

den freundlichen Rezensenten jene Fehler zeigen, die ihnen bei der

Beurteilung unseres Strebens unterlaufen sind. Beide Besprechungen

betonen, daß sich sowohl "Klingsor" als auch das sächsische Volk,
Amb der übrigen Deutschen des Landes Diener- wir sind, in einer mittel­

alterlichen Isolierung gefalle. Dieser Vorwurf entbehrt einer äußerlichen 
Berechttgung nicht, so/weit in Frage kommst und einer tai- m

sächlichen noch weniger, wenn des „Klingsor's" Einstellung zur rumä­
nischen Innenpolitik gemeint wird; aber er ist durchaus ungerechtfertigt, 
wenn er auf unser Verhalten zur rumänischen Kultur jielt wkd 
daher gut sein, die Ursachen jener Abschließung klarzulegen und gerade 
Ihnen klarzulegen, der so mutig im Dienste der Wahrhaftigkeit stehtA)

Als sich die deutsche Minderheit Rumänien anschloß, war die 
Triebfeder ihres Handelns die Hoffnung, nicht auf gütliche Behandlung 
durch den Staat, denn diese wäre ein entehrendes Geschenk, sondern auf 
eine Behandlung, die die Menschenrechte berücksichtigt. Haß gegen Ru­
mänien oder gegen die Rumänen war niemals vorhanden, selbst damals 
nicht, als im Jahre 1919 das System der Militär-Herrschaft die einzige 
Regierung war. Ich erinnere mich, schon in mehrer Gymnasiastenzeit 
mit vielen rumänischen Schülern freundschaftlich verkehrt zu haben. Haß

ist auch heute nicht vorhanden, aber Mißtrauen.
Ich will die politischen Ungerechtigkeiten, die uns angetan werden, 

nicht einzeln anführen; es genügt, wenn ich Ihnen mitteile, daß es ge­
rade die Besten unter uns immer wieder wundert, wie selten ein geistiger 
Führer der Rumänen gegen dieses System der Demütigungen auftritt, 
da es ja nicht nur uns trifft und nicht nur in der Minderheitenpolitik 
sich ausdrückt, sondern jedermann berührt. Sind Sie je sicher, Herr 
Crainic, wenn Sie Ihr Haus verlassen, daß Sie nicht einem Sergeanten 
mißfallen und erst nach Tagen verprügelt heimkehren? So wie jener 
Bauer, der eine Kanzlei verließ und sah, wie der Feldwebel sich mit 
seinem Fahrrad davonmachte; er lief dem Soldaten nach, verlangte sein 
Eigentum zurück und wurde blutig geschlagen. — Sie sind ein Rumäne, 
vielleicht schützt sie ihr Name; siel es Ihnen aber nicht auf, daß im 
November M Staatssekretär Tartarescu seine Polizeipräfekten anmies, 
Prügelstrafen zu vermeiden? Diese Verfügung sagt genug; ich nenne 
Ihnen Tatsachen — nur lächerliche Alltäglichkeiten, die auch Sie 
empören werden. Ich will die-Pahasiau naht "ermahn^ Fh warte noch 
immer auf das große «J’accuse!* der Geistigen dieses LandesHegen 
solchen Meuschnkfchuche»>>uch warte, daß jener romanische Mut, der Zola 
gegen ein Unrecht empörte, die Männer überkommt, die ein Recht haben,

Führer zu sein.

D Ihre Polemik mit Erwin ReiZner, die sich an jenen Aufsatz schloß, gab mir 
zu erkennen, daß Sih frei von Engherzigkeit, unser Freund find wie wir der Jhxe sind.
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Ich Höffe, daß einmal Anklage erhoben wird gegen diese EL« 
gepriesene Demokratte, die von der Willkür gerade so wenig zu unter­
scheiden ist wie das Schweigen von der Billigung. Bis dahin schenken 
Sie uns das geringe Verständnis, deffen es bedarf, um unser Mißtrauen 
nicht zu verurteilen. Wir reichen ihnen die Hand, wo es um fuUyrelle 
Ziele geht, aber das Gefühl, das mich hindern würde, mit einem Un­
terrichtsminister Anghelescu^an einem Tisch zu sitzen, Mbt^mich^aöszu-^ 
sagen, daß die politische Notlage meines Volkes mich verpflichtet, gegen 
unsere starre und männliche Haltung nicht aufzutreten.

Aus diesen Empfindungen bedauere ich es, daß Sie die 
sächsischen Fehler, die Reisner feststellte, vor -der rumänischen Öffent­

lichkeit wiederholt haben, ohne unsere Vorzüge zu erwähnen. Sie 
kennen die Zeitungen; sie sind das Klatschmaul des Eigennutzes. 
Diese Zeitungen werden unserem Kampf, der dem eigenen Bruder helfen 
will, Mittel entnehmen, die uns schaden. Reisner hat die Vorzüge, die 
unser Volk besitzt, deshalb nicht angeführt, weil dies nur notwendig ge­
wesen wäre, wenn er zu anderen Völkern gesprochen hätte. Ich bin 
gewiß, daß auch Sie diese Vorzüge kennen, dennoch muß ich sie er­
wähnen, weil das Bild^ das der Cuväntul von uns bot, wenig Licht 
enthält.

Ich will mich dabei nicht brüsten: die Ehrlichkeit, die aus 
zeichnet, findet ihre Ergänzung in -^^rRrbeitskraft. Sehen Sie sich 

unsere Dörfer an, unsere Städte, deren jede ein eigenes Gesicht hat, 
nicht uniformiert ist wie jetzt selbst die Schulkinder, die als Errungen 
schäft der modernen Zeit eine Nummer auf dem Ärmel tragen muffen 

gleich Sträflingen. Achthundert Jahre großer Geschichte: wer die bewußt 
erlebt und bestanden hat, ist kein niedriges Volk, sondern eines, das ein 
Recht hat, stolz zu sein. Stolz und Überheblichkeit ist nicht dasselbe.

Es widerstrebt mir, mein Volk weiter zu loben; ich bin kein 
Parteiredner; aber ich muß Sie nochmals darauf weisen, daß cs diesem 
Volke gelungen ist, nicht nur ein geschloffenes Bauernleben, sondern auch 
eine städtische Kultur aufzubauen, die Ihnen nur dann mittelalterlich er­
scheinen kann, wenn Sie im Mittelalter die große Zeit eines starken und 
gefühlskräftigen Lebens sehen, das sich nicht nur in den Bauten jener 
Epoche ausdrückt. Dieser Kultur das moderne Dasein vorzuziehen, heißt 
die weglose Zeriffenheit Europas bejahen, deffen politische Uneinigkeit 
eine Schmach an der Vergangenheit und Zukunft dieses Erdteiles ist.

Wir kennen unsere Fehler und wir schweigen nicht darüber. Wir 
kennen auch die rumänischen und die Schwere Ihrer Lage. Ich schätze den 
rumänischen Bauer, der ein einfaches ehrliches Leben führt, aber der Geist,
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der alle rumänischen Regierungen ohne Unterschied "bisher erfüllt hat, 

ist ein anderer als der des Bauern. Und ich warte auf die Geistigen 

Rumäniens, die diea auszusprechen wagen, so wie es jener rumänische 

Bauer aussprach, der mir sagte: “Herr, wir haben die Freiheit bekommen, 

aber die Gerechtigkeit ist weg.M Dieser Bauer war ein Hirt, ein Namen­

loser, der auf dem Butschetsch lebt, seitdem er geboren isi wurde; 

frei war er immer mit seinen Herden, aber das eine Mal, als er ins 

Tal stieg, hat er etwas gesehen, was sich mit der Größe der Berge 

nicht verträgt.

Das rumänische Volk schafft jetzt seinen Staat; es ist unfertig; 

es macht die Fehler, die ein jedes Volk anfangs macht, es betont das 

Äußerliche - verfolgen Sie die lächerlichen Verordnungen der Gleich­

macherei , der überstürzten Neuerungen, der Unduldsamkeit, der Phrasen, 

der Angst; blicken Sie nach Bessarabien. -

Hoffen wir, daß der Staat von seinem Bauer lernt, und hoffen wir, 

daß die Geistigen Rumäniens gegen den Ungeist das Wort finden, das 

Rettung gibt! Dann werden wir nicht nur gute Staatsbürger, sondern 

auch Freunde sein!

Kronstadt, am 1.Dezember 1924

Heinrich Zillich



Wenn jetzt unternommen wird, nach der beendigten Kronstädter 
Spielzeit des Deutschen Theaters in Rumänien die Leistungen der Truppe 
zu besprechen, so kann nur eine Betrachtungsweise verpflichtend sein, die 
sich von den Eindrücken der Aufführungen bestimmen läßt. Die materiellen 
Schwierigkeiten, die unserem Theater erwachsen, und die es dem Schau­
spieler immer wieder erschweren, mit der nötigen seelischen Bereitschaft 
zum Spiel zu finden, verkenne ich keineswegs, aber ich darf sie höchstens 
als Erklärung der Fehler gelten lasten, nicht als Entschuldigung. Jene 
Schwächlichkeit, die für uns in Siebenbürgen geringere Maßstäbe fordert, 
als sie im sonstigen Europa an künstlerische Ereigniste gelegt werden, 
verringert die Kraft zu großen Leistungen. Das Geschlecht unserer 
Fünfzigjährigen, eine Generation, die in technischer Arbeit vollständig 
aufgeht, eine Generation, die den rechenhaften - Geist der deutschen 
Gründerjahre in den Knochen hat, versteht unter Kunst eine Art Unter­
haltung, etwas, was schön ist in der gewöhnlichsten Wortbedeutung. 
Sie hat keinen einzigen Künstler hervorgebracht, der erwähnt zu werden 
verdient, und wenn er es verdient, so hat sie ihn verleugnet; aber sie hat 
ihren drei bis vier Schreibern den Weg zum Erfolg geebnet, indem sie 
ihnen künstlerische Bedeutung fdr das Inland und künstlerische Wert­
losigkeit für die übrige Welt zugemesten hat. So ist die Forderung auf 
milde siebenbürgische Maßstäbe wie ein Schutzfels allen Stümpern aufge- 
richtet worden und beeinflußt ununterbrochen Kritik und Leistung auch der 
Bühne. Es mag — dies sei zugegeben — für die Tageskritiker eine 
nationale Verpflichtung sein, über Fehler möglichst sanft zu urteilen, 
so lange das Theater von der Gnade des Pliblikums sein Bestehen 
empfängt, denn es hat sich gezeigt, daß unser Publikum außerordentlich 
abhängig ist und durch eine einzige ablehnende Bemerkung bewogen wird, 
das Theater nicht zu besuchen. „Künstler" (nicht die Berufsschauspieler und 
unsere wenigen wirklichen Künstler, sondern unsere „Dichter", „Virtuosen" 
usw.) und Publikum sind nicht gewohnt, einen Tadel zu hören, ohne den 
kleinsten Einwand schon für eine Ablehnung zu nehmen. Der Kleinstadtbürger 
verträgt keine Kritik; er übertreibt sie immer, wenn sie ungünstig ist, und 
schwächt sie ab, wenn sie lobt. Daraus ergibt sich für den Kritiker der Tage­
blätter die unangenehme Zwangslage, im Falle des Theaters, das ja 
Geld braucht, Besucher zu werben und gleichzeitig doch auch die Wahrheit 
zu sagen. Da es notwenbiger ist, daß überhaupt ein Theater bei uns 
di steht, ist mir die zurückhaltende Sprache der Kritiker verständlich.
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Wenn ich mir auch sage, daß die Rezensenten an diesem Zustand selber
schuld sind. Ihnen liegt es ob, die Truppe und 
erziehen; sie haben es nicht getan.

Für mich erschwert sich damit die Beurteilung 
ich sie ohne Beurteilung unserer Kritiker nicht leisten 

das Publikum zu

des Theaters, weil 
kann. Eine Zeit-

schrift darf sich, so lange sie geistige Ziele verfolgt, von den äußeren 
Hemmungen, die eine Leistung beeinträchtigen, nicht selbst beeinflussen 
lasten; sie würde dadurch zur Lüge an sich selbst. Sie muß aber den 
Hemmungen nachspüren. Und da finde ich, wenn nun der Blick vom 
Publikum auf das Theater gerichtet werden soll, wieder die Kritiker als 
schuldig. Man wende nicht ein, die notgedrungene Milderung ihrer 
Urteile, deren Gründe ich selbst genannt und verständlich gefunden babe, 
sei auch Ursache besten, daß sie, die Erhalter unseres urteilslosen Publikums 
auch ihrer zweiten Aufgabe, der Erziehung der Schauspieler, im allge­
meinen nicht entsprechen. Der Kritiker shat nicht bloß die Pflicht, das 
Werk der Truppe zu beurteilen, also die Aufführung, sondern er muß auch 
die besteren Wege weisen, wenn er einen Fehler feststellt. Er soll positiver 
Kritiker sein, nicht Berichterstatter; positiver Krittler heißt wieder nicht, 
an mitgebrachten Anschauungen, die meistens ein dramaturgischer Leitfaden 
vermittelt hat, eine Aufführung messen, nein, heißt fährg sein zur Hingabe, 
Wachs sein für den Stempel des Stückes. An der Kraft der Aufführung 
liege es, ob der Stempel das Wachs prägen kann oder nicht.

Es ist des Kritikers Aufgabe auszusagen, wie weit im Ganzen und 
Einzelnen Drama, Spieler und Aufführung zur Einheit wurden. Es gibt 
viele solcher Einheiten; der Kritiker muß sie empfinden können, wenn sie 
angeklungen werden, er muß fühlen, was erstrebt, und daraus erkennen, 
was erreicht wurde.

Und nun sehe man sich unsere Kritiken an: Da steht einleitend, 
auch wenn das Stück jedermann bekannt ist, fast immer ein langer Schmus 

—. über Dichter und Dichtwerk mit Jahreszahlen und literaturgeschichtlichen
/ Fünfkreuzerweisheiten, auf die in zehn Zeilen die Kritik der Aufführung 

— also die Hauptsache — folgt. Eine Einführung ist notwendig bei 
unbekannten Stücken, sie mag auch bekannten vorangestellt werden, aber 
nicht in der Art, wie sie bei uns üblich ist, als von der Aufführung 
losgelöste literaturgeschichtliche Notiz, sondern nur in Bezugsetzung zur 
einmaligen besonderen Verkörperung der Dichtung in der zu beurteilenden 
Aufführung. Ganz übel wird es aber, wenn die vollendete Unwissenheit 
Dichter und Stück notzüchtet. Da wird zum Beispiel folgendes geschrieben: 

J „Georg Kaiser gibt als Vertreter des Impressionismus grelle 
^^Schlaglichter, die eine sterbende und neue Welt beleuchten".



Das Deutsch, das den Expressionisten Kaiser zum j’ ti-’ 
gemacht, wirst Schlaglichter auf das Wissen des Kritiierv, c ' 
sprechung der Aufführung sich in folgenden Zeiler vid.
z-

ß I

[

gezollt o-rd, mit diesem Zoll etwas anfangen formen: sie - / • *c 
vWöiert. daß sie den Tert beherrscht haben, aber das w. n u je 
ohnehin; und die „feine Wiedergabe" wird ihnen kein Lichtlein ans cue 
Charaktere werfen, denen sie zwei Stunden lang gedient chuck 

if) v . ■ ■ ■■ . ; . ■ ■ ■ r, • : e

denn sie verteilen blaß Zensuren:
<•

(

l/M-- / pe
( der muntere . . . , der würdige . . . , der markige . .

v Uii?: alles mit „sehr gut"
-

ne noch ein geradezu apollini
standnis verraten. Erft die folgende stellt das Normalklischee dar: 

ck itwirkenden gaben sich, und zumeist mit on i sprechendem 
{ Erfolg, Mühe, ihr Bestes zu leisten".

Nu fol'i en Besprechungen geht hervor, mie unangenehm es dm 
Kritikern ist, etwas sagen zu müssen, was sich nur auf ihr Urteil gründen 
kann; ihre Sprache wird dürftig und schleppend, hat grammatikalische 
Fehler an diesen Stellen; unb die Einführung war doch ganz flott

V enthüllt jeden Schwindel, auch die Urteilslosigkeit, und bietet sich erst 
unUig dar, wenn der Kritiker nach den peinlichen zehn Zeilen ins freie 
Waffer feiner Berichterstattung schwimmen kann, den Beifall beschreibt, 
die Zuspätgekommen tadelt oder zum Beispiel das folgende sagt:

% 5 „ . . . und schließlich sei dem Konditor empfohlen, Erfrischungen
/umtragen, anbieten zu lasten, er käme sicherlich auf seine Kosten, dem 

7-^% । Publikum würde das willkommen sein und mancherlei Störungen bet 
Aktbeginn vorgebeugt werden". (Weil nämlich alle den Mund voll 

. ^Konfekt haben und deshalb ruhig fitzen).

* Solche Kritiken werden über Menschen gckchcieben,. die mi:
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ganzen Inbrunst einer seelischen Hingabe arbeiten, die wochenlang an 
einer Rolle lernen, die vielleicht einen inneren Widerstand gegen die Rolle 
überwinden müssen, die leiden, die erschöpft und zerbrochen werden.

Bringt einer dieser Freiplatznehmer, wenn er seine Urteile in die 
Welt hinauskritzelt, den hundertsten Teil der Arbeit und Anspannung 
auf, die ein Schauspieler in zehn Minuten auf der Bühne leistet?

Es gibt einige Theaterkritiker, in Kronstadt und Mediasch, auf die diese 
Vorwürfe nicht zielen; ihr Gefühl wird sie freisprechen; aber selbst gute Kriti­
ker lieferten manchmal Rezensionen, die, aus Verlegenheit oder sonstigen Un­
luststimmungen, vielleicht persönlichster Art, geboren, in keinem entsprechenden 
Verhältnis zur Schwere der übernommenen Verantwortung standen.

Es war daher für Truppe und Schauspieler nur selten möglich zu 
erfahren, ob ihr Spiel gut oder fehlerfrei ist. Sie erhielten ein nichts­
sagendes Lob oder einen Tadel, der ihnen keinen besseren Weg wies.

Die Hilfe des Krittlers kann nicht genug hoch angeschlagen werden 
Hier war das Theater fast immer auf das Eigenurteil angewiesen, 
dessen Einseitigkeit ihm wohl selbst klar ist.

Worum ging es nun bei diesem Theater? Ich habe vor einem 
Jahre (Klingsor I. Jahrg., 2. Heft) gesagt, daß bei uns jedes Spiel der 
Gesamtaufführung dienen müsse, well es uns stets an ganz großen 
Schauspielern mangeln wird, die fähig sind, einem Stück allein Atem 
einzuflößen. Überdies ist das Starwesen ein Unfug, eine Erniedrigung 

des Theaters zur Szenerie für einen einzigen Darsteller, der Menschen 
als Requisiten benützt. Theater ist Gesamtspiel, Ausschnitt aus dem 
Leben, der einzelne Künstler Diener des Ganzen.

Ich war, als ich^Lenz, den Direktor des neuen Schauspiels, be­
grüßte, überzeugt, daß chm gleiche Ideen wie mir vorschweben, jene, die wir 
beide als Angehörige der Generation, die in Krieg und Revolution zu 
einem neuen Bewußtsein gefunden hat, besitzen mußten, wenn wir über­
haupt Weggefühl besaßen.

Lenz und seinem Theater ist gelungen, was dem vorjährigen Theater 
versagt war: Aufführungen, die als Ganzes wirkten. Gelungen, ohne 
daß damit eine endgültige Erfüllung erreicht worden wäre. Die Ein­
stellung war richtig, und das bedeutet einen großen Fortschritt. Diesmal 
schrieben selbst die ödesten Kritiker manchmal über Regieführung, die 
guten fast stets, weil alle empfanden, daß hier ettvas Neues lebte.

Die Schauspieler waren keine Wiener, sondern Reichsdeutsche, die, 
jung genug, um die Strömungen der Gegenwart zu empfinden, wohl 
fühlen, in welcher Richtung das Schauspiel seine Blüte finden kann, in 
der Richtung des Ensembles, der Gemeinschaft.



1^5 war damit der Spielleiter von vornherein in eine Lage ge- 
bracht, öu- für siebenbürgische Verhältnisse einzigartig und neu ist. Die 
Wiener ? nippen, die wir bisher hatten, besaßen manchen Spieler, der 
b* m u r war als die jetzigen Bühnenangehörigen, aber sie hatten eine 
AsNachung von ihrem Beruf, den man bürgerlich nennen könnte; jeder 

so gut er es vennvchte, und der Regisseur war der Mann, der 
ute Stichworte unterstrich und die Mimen auf die Bühne stieß. So 
schaukelte das Stück hin, und das Publikum, das mit einigen in der ersten 
Aufführung zu Lieblingen erklärten Darstellern durch Tick und Dünn 
ging, bemelkl? nicht, daß Motz diesen, ja auch durch diese eine unwahr^ 
fdiemhdK Well aus der Taufe gehoben wurde.

?ic Mitglieder der jetzigen Truppe haben eine edlere Auffassung. 
Es gab da einige Aufführungen, die restlos geschlossen waren —„Kol- 
portage? Raub der Sabinerinnen^Ter Widerspenstigen Zähmung? Helden/ 
Der RBim. m und der Tvd^- - und bei fast allen war, auch wenn 
eine Mr. üihmg nicht erreicht wurde, zu empnnden, was Grundge' 
gedante am r uziel M sich faßten. Der Spielleiter Wilhelm Nagel 
hatte „Ter Widerspenstigen Zähmung" mit einer shakespearischen Lustig-- 
feit spielen lasten, Situation und Ausstattung io zweckentsprechend zu 
wirklichem derbem Leben gebracht, daß m diesem Ereignis auch gleich, 
zeitig die Ideenwelt der Truppe erkannt werden konnte.

?iek ; i uppc ipselt aus dem Stück; sie ist Interpretin des Dichters. 
Tas erfordert <Schotium und Uneigennützigkeit jedes Schauspielers zu­
gunsten des olesamtwillens. Ich habe niemals bemerkt, daß absichtlich 
dagegen gesündigt worden wäre, aber auch niemals empfunden, daß dies 
zu einer sklavischen ^chhängigkeit vom Wort geführt hätte. Ein undichte- 
risches Werk wie ebeneinander" wurde von Mar Werner Lenz, 
der sicherlich eine andere Mnnung von diesem Stucke hat als ich, weil

jur Aufführung bestimmte, instinktiv so auf die Bretter gestellt, 
N'iü euM«g möglich war, um dieser Photographie des Lebens Leben 

Schenke^ Er ^'agte das Spiel, ohne daß dafür im Stück eine Not­
wendigkeit tu Minden wäre, spitzte iede Szene in eine Pointe zusammen, 
wachte ein K/W aus berr a Heater und verdeutlichte durch dieses Ab- 
'chnurren flcmci Ereigniste gehetzte Leere der (Gegenwart in höherem 

als es locker in 'emer einseitigen Ja,jung getan hatte.
Ties ^Zibnupi das Bemerkenswerteste an der Spielzeit: Die 

Anlage der Aan"mw g war ^ist immer zu bejahen. Lenz, Nagel und 
Hamel, der St ri »4*^9 „L stern." dieses Wahnsinnstück aus der Wirk- 
Hchkeit durch cm. b mme unkörperliche Stilisierung in eine Sphäre hob, 

es noch Glaubhasttgkeit beicht, «trotzdem war die Llufführung miß» 



glückt), bewiesen, daß der Weg, der da eingeschlagen wurde, UNS ein 
wirkliches Theater schenken kann. Daß er nicht jetzt schon zu vollem Er- 
folge MführtLÜM, liegt an den Schauspielern.

Die Truppe besteht aus jungen Mitgliedern; das war ein Vorteil, 
der manchen Nachteil einschloß. Die fehlende Routine, die bei Frl. 
Gerber in Körperhaltung und Ausdruck zu bemerken war, das Stottern 
des Herm Nuernberger, wenn er tertunsicher war, die unbeherrschten 
Bein- und Armbewegungen Herm Sievers sind solche Nachteile. Gleich­
wohl war bei jedem Darsteller ein künstlerisches Können spür­
bar, ain wenigsten allerdings bei Sievers, der durch seinen großen 
Fleiß hoffentlich auch größere Sicherheit erwirbt. Nuemberger, der in 
Heldenrollen durch Pathos die fehlende innere Gestalt ersetzen mußte, 
bot in „Kolportage" als Graf seine beste Leistung. Diese vomehme 
müde Schuftigkeit stand ihm bester, nein lebte er wahrer als den König 
Nicolo, besten reifem Menschentum er nicht gewachsen ist; nur dort, wo 
das Milieu äußersten Zwang auf sein Spiel ausübte wie in der Kerker 
f^ene wirkte er echt. Nuemberger ist als jugendlicher Held zu wenig 
jung; er ist im Inneren skeptisch und frivol, deshalb wirft er sich als 
Karl Moor ins Äußerliche, er spielt mit seinem Körper, nicht aus dem 
Körper (wie als Graf Stjemenhö) er schleudert sich selbst und wird nicht 
geschleudert. Seine Sprache wird rollend, pathetisch, und war doch in 
„Kolportage" überzeugend.

Nicht die größte Begabung, aber den größten Umfang besitzt 
Otto Matthies. Vor einem Jahre noch wenig auffallend, spielte er jetzt 
so verschiedene Rollen wie den Baron in „Kolportage," den Neumann 
in „Nebeneinander," den Spiegelberg, den Findeisen im „Müden Theo­
dor," den Mercutio, ohne die geringste Erinnerung an eine schon durch 
ihn dargestellte Figur erstehen zu lasten. Es gelang ihm die vollendete 
Vernottelung und eine beinahe geisterhafte Auffassung des Spiegelbergs 
zur Gestalt zu machen. Jene leichte Arroganz, die seinen Figuren Kontur 
gibt, hat unzählige Äußerungsformen und überdies — sie hält Matthies 
besessen. Er ist ein Schauspieler, der sicherlich noch viel Bedeutenderes 
eireichen wird.

Biegel und Lenz, die beiden reifsten Kräfte des Ensembles, sind 
(Gegenpole. Lenz spielt von innen heraus, er holt aus sich selbst eine 
Rolle hervor, die schon dort war. Biegel kniet sich in die Rolle hinein; 
vor ihm steht lie, er erobert sie. Lenz hat sie irgendwo im Inneren. 
Aber das bedeutet fein Urteil, sondern nur soviel, daß für Biegel der 
Weg bis zur Verkörperung einer Figur weiter ist als für Lenz. Er 
in deshalb der eindeutigere Spieler, für den die Rolle eine feststehende
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Trotz dieser Mängel, die innerhalb der Truppe schwer zu beseitigen 
sind, ist manches erreicht worden: Die Regieführung war gut. Der 
Schauspieler würde sinngemäß eingegliedert und geführt, wenigstens in 
vielen Fällen. Richard Hofstedt, der Theatermaler, schuf eine" Menge 
guter Ausstattungen, die immer aus dem Wesen des Stückes erdacht 
worden waren. Er ist, ohne wirkliche Originalität zu haben, der weit­
aus beste und klarste Interpret des Spielleiters im Bühnenbild, den wir 
jemals hatten.

Unsere Verhältnisse gewähren dem Schauspieler wenig innere Ruhe 
und viel Arbeit. Man nehme hinzu, daß die wirtschaftliche Lage ungünstig 
ist, die äußere Organisation des Theaters unsicher und noch immer nicht 
im Sinne einer dezentralisierten Fundierung gelöst, ja daß eine solche 
Lösung gar nicht versucht wurde — dann erkenne man, wie schwer all 
dies auf den Geist eines Ensembles wirken muß, dem wirklich nur 
Jugend und Schaffensfreude Mut gibt. Diesem Ensemble den Mut an­
zufachen, habe ich Grund; es ist gut genug, um eine ernste Kritik zu er­
tragen. Was noch zu sagen wäre, ist dies: völlig zufällig, wahrscheinlich 
nur nach beu Engagements wurde der Spielplan zusammengestellt. Er 
begann mit den Räubern zum Zeichen, das hrer Jugend am Werke ist, 
aber enthieck manches Stück, dessen Wähl ohne tieferen Sinn war. Wir 
brauchen, weil uns nur beschränkte. Svielzeilen zur Verfügung stehen, 
einen ^pielplan, der in sich selbst schon eine Idee ausdrück!. der Stücke 
umfaßt, die sich gegenseitig steig - Unheil so leicht 
zu greifen, durch die Reihenfolge verschiedener Aufführungen einem 
künstlerischen Willen Ausdruck zu verleihen.

iß oler auch dies: Daß endlich unser ck aeater wirtschaft­
lich gefefxigt werde in einer Art, die den Direktor nicht mit ewigen 
morgen belastet, deren Lösung er allein nicht finden kann. Der Gedanke 
der Theateraktiengesellschaft ist gut. sofern diese nicht nur Großaktionären 
sondern ähnlich wie den bei „Deutschen Volksbühnen" Wonnement- 
Mitgliedern zugänglich ist und örtlich möglichst selbständige Filialen zur 
Verwirkli! mag . er Spielzeiten einrichtet,' die finanziell am Gewinn be-

geringes 'M It beziehen. __

——■—
mehr an Kraft erwachsen als aus dem Geschwätz über unsere Kultur-



Ich als überzeugter Anhänger der Jugendbewegung, aber nicht jener, 

die gewöhnlich mit diesem Namen bezeichnet wird und nicht als Eejäher 

jener Jugendäußerungen, die Erwin Reisner behandelt, erkenne, daß 

sein Aufsatz einen geistigen Gegensatz zwischen ihm und mir aufdeckt.

Ich gestehe, daß der Versuch, den ich jetzt unternehme und ^der 
aussagen soll, daß Aie Jugendbewegung (in positiver aufbauender Geists 

beseelt, nicht in der klaren Beweissprache seines Aufsatzes abgefaßt 

wird, weil ich an den Wert der Bewegung glaube. Ja, ich empfinde, daß 

ich gar nicht gegen Reisners Ausführungen schreiben, sondern sie er­

gänzen werde. Sein Aufsatz bezieht sich auf die Jugendäußerungen der 

Bewegung, die ich gleich ihm ablehne, meiner sucht deren positive 

Seite darzustellen. Was abseits dieser Verschiedenheit des Themas als 

tatsächlicher Gegensatz bestehen bleibt, möge ein Satz aus einem 

Briefe Reisners feststellen: "Sie versprechen sich von der geistigen, 

sittlichen und religiösen Erneuerung auch eine Gesundung des empiri- 

schen-diesseitigen Lebens, ich dagegen kann alles Religiöse, Ethische 

und überhaupt Geistige nur im Hinblick auf ein transzendentales Leben 

deuten." 
-BW

Ich bestätige diese Heststellung, indem ich hinzusetze, daß mir 

das Eingreifen in das sichtbare Leben deshalb notwendig erscheint, 

weil ich als auf Erden Lebender für das Diesseits mitverantwortlich 

bin und weil sich in ihm das Jenseitige in gleicher Weise auszudrücken 

vermag wie in mir selbst, wenn ich es als Teil des Ganzen empfinde.

Aus dieser Überzeugung ergibt sich auch meine aktivere Einstellung 

zum Thema, die ich mit meiner Generation gemeinsam habe. Meiner Ge­

neration läßt das Erleben der Gegenwart keine Zeit zu deren Analyse, 

sondern nur Zeit zu deren Bekämpfung, an welcher Tatsache auch schon 

die Parteinahme für jene Bewegung gegeben ist. Es sind andere Men­

schen als Reisner, von vornherein aktivere. Ihm ist das Lebendige
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Anlaß, es zu erfassen und der Wahrheit gemäß darzustellen, ihnen ist 

das Lebendige Anta^, es zu jener Gestalt zu wandeln, die es lebendiger 

macht.

Die Überzeugung, daß die Zeit nichts and-ors bietet als das Gesicht 

ihrer Verlogenheit, zwingt sie zu entlarven, aber darüber hinaus ein 

wahrhaftes Leben zu formen. Hier gleich zu Beginn, sei es eingestanden: 

wir sind Suchende; uns schwebt ein Ziel vor, dessen Gestalt wir nur 

ahungsgemäß erfassen, das wir aber nicht klar aussagen können, weil es 

kein gegenständliches Ziel ist und mit der realen Welt nur soviel zu 

tun hat wie das I^eer mit seiner Oberfläche, die nur ahnen läßt, welche 

Tiefe sie verdeckt. Wir sind aber noch Bewegung und werden es lange sein.

Dieses Eingeständnis, daß wir bloß Suchende sind - Taucher - enthüllt 

unsere schwächste und stärkste Stelle, aber sie enthüllt nicht die Merk­

male einer Jugend, sondern die unserer Generation.

Meisner hat keinen Beweis für seine Feststellung geführt, daß die 

Jugendbewegung eine Bewegung bloß deg jederzeit gleichen Geistes der 

halberwachsenen Jugend sei, die hauptsächlich von Mittel- und Hochschü­

lern getragen in der Generation der Kriegsteilnehrre r keinen Widerhall 

finde. Nein, diese Bewegung empfingst ihren Impuls gerade von den Kriegs­

teilnehmern, jenen Männern, denen die Sinnlosigkeit der Gegenwart in 

die nackte Haut gebrannt worden ist, die wirklich einmal vor dem Nichts 

^^tanden und erkannt haben, daß das "Spiel gegen Gott" verloren wurde. 

Solches Erkennen gibt stärkste Aktivität, obschon nicht eine so laute, 

wie sie von den Schulbänken widerhallt. Dieser Generation ist das Ge­

schrei der Jugendbündler bis in die Seele zuwider, weil da anstelle ein® 

geistigen Zieles, das niemals ausgesagt werden kann, eine äußerliche 

Peformbewegung trat, die sich wie jede äußerliche Bewegung sofort er­

faßbare aber auch sofort erreichbare Aufgaben stellt.

Was aber ist das Streben jener Kriegsteilnehmer? 
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So wie Gerhart Hauptmann die Vollendung und Überwindung des Gei- 

stes jenes ungeistigsten Abschnittes der deutschen Geschichte darstellt 

der( Grunderjahrejener Jahre, die das materielle Denken als Ersatz 

des Empfindens in der Kunst, in der Industrie und im Volksleben auf- 

pflanzte, so ist die heutige Generation der jungen Männer Trägerin 

und Überwinderin des besseren Geistes, der in den 9oer Jahren auf die 

80er folgte. Die vollendete Öde der 80er Jahre, die heute noch in den 

Mietskasernen der Gr^städte ihr Bilanzgesicht hebt, weicht schon zehn 

Jahre später einem freundlicheren Antlitz, das bis zur Gegenwart in 

der Kunst - und wo wäre Kunst nicht Ausdruck der Zeit - geistiger wird. 

d über die Umwege einer rein ästhetischen Lebenserfassung, die schon 

besser war als die der 80er Jahre und die durch Oskar A' i l d e Eingang 

und Belebung fand, über die tendenzbeherrschte des Na­

turalismus, der Objektivierung der materiellen Weltanschauung, gerade 

diese dutch Anklage beiseite^schob, mündete die Kunst in jene Bahnen, 

für die Knut Hamsun schon/zeitlos gültiger Ausdruck ist und die 

schließlich in den Expressionismus hinein und aus ihm hinausführten. 

Dieser Weg der Kunst ist zu bejahen; er schlägt eine Dichtung ein, 

die dem Wesen jeder Kunst entgegenlenkt, dem Menschlichen und Gott- 

d liehen, las öffentliche Leben lag wohl abseits dieser Entwicklung, die 

ungeheuere Schematisierung des Daseins stand in fühlbarem Gegensatz 

dazu, und doch blieb das Gesamtbild erfreulicher, da auch die Philo­

sophie größere Wege einschlug. Mit der Sehnsucht nach dem Religiösen 

wuchs auch das religiöse Gefühl. Die Masse hinkte nach, wie sie es 

stets tut; sie bestimmte das Äußerliche der Zeit, sie ist aber nicht 

ihr Gehalt. Niemals wird die ganze Menschheit vor dem Gefühl des 

absoluten Nichts stehen; dieses Gefühl der Umkehr wir-d immer nur in 

Einzelnen zur Herrschaft gelangen und, wenn es restlos ist, zu^ Akti­

vität führen, weil das Gefühl des Nichts immer nur möglich ist bei 

gleichzeitiger Entdeckung eines anderen Seins, an dem und zu dem sich 

0*^ jenes Gefühl entwickelt^ oder besser:umwirft. Und die von diesem neuen 



Seinsgefühl und Seinssuchen 'Erfüllten "beginnen inmitten einer ihnen 

entgegengesetzten Welt zu wirken. Sie wachsen an sich und am Segen­

satz.

So brach dem auch im Kriege der Segensatz zwischen Masse und 

wenigen Geistigen breiter auf. Ein Krieg wie der letztes dem die 

Geistigen der ganzen Welt nur über den Umweg intellektueller Überle­

gung beipflichteten, mußte an sich selbst unfruchtbar bleiben. Nichts 

beweist dies schlagender als die deutsche Revolutions beweist aber 

auch, daß die Masse noch ein Aufnahmsboden für geistige Ideen zu 

sein vermag. Es mag alles zugegeben werden, was an kleinlichen und 

eigennützigen Motiven, an Not und Ermüdung in diesem Ausbruch zutage^ 

trat; das eine innerliche Moments das allerdings bald verschwemmt 

wurde, blieb als bedeutsamstes Gefühl jener Tage: das Gefühl einer 

ungeheueren Erlösung, die über jedes Überlegen weg, den Nut zur 

Selbstanklage fand. Dieses Ereignis, niemals recht gewürdigt, war 

groß; da sagte ein Volk,^dessen Gewissen nicht rein, aber auch nicht 

schwärzer war als das der anderen europäischen Völker, daß es schul­

dig sei, an diese Schuld wurde geglaubt, in weitestem Maße. Das Volk 

tat es und war da zum erstenmal mit seinen geistigen Führern eines 

Gefühls. Nur ein kräftiges Volk, dessen Seele im innersten onzer- 

stört ist, konnte sich zu einer Schuld bekennen, die, wie sich spä­

ter herausstellte, äußerlich geringer war als die des Gegners. Diese 

Selbstanklage war Kraft; ein menschliches tiefes Gefühl hatte für 

kurze Zeit Millionen vereinigt, ein Gefühl, tiefer und geistiger als 

die Kriegsbegeisterung, weil es ein Schuldgefühl war -

Und wenn nicht in diesem Erlebnis, so i^ cLes* größeren des Krieges 

empfingen jene Männer, die heute der Jugendbewegung innere Trieb­

kraft geben, ihre Peauftragung. Ereignisse haben sie geschaffen, 

nicht zu überlegenden, sondern zu widerstrebenden Erlebern der Zeit. 

Laß nachher die äußere Not alle jene wegriß zur täglichen und schweig
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samen Arbeit, die weniger Beschäftigten, Hochschüler und Lehr jungen, 

^u schwatzen begannen, beweist nichts gegen 

allen Enden Europas zu wirken begonnen hat» 

■ Jugend als Jugend, sondern eine Generation, 

hat. Was der Faschismus in Rom, der Kommunismus in Berlin, die Völ- 

Hier äußert sich keine

die das Gleiche erlebt

diese Generation, die an

-'H 2 . - - :

vom rationalistischen Lenken der jüngsten Vergangenheit rechenhafte

mutigen Drang zur Aktivität fand die® Menge der allzuwenig Gefühls­

kräftigen die

gung bezeichnet wird

Enthalteamkeits-, die

sonstigen politischen

äußerliche Ziele vor mit deren Erreichung ihnen die Welt erlöst zu

sein scheint. Solche Verquickung von Zweckmäßigkeit und Religiosität

äußert sich zum Beispiel in der Enthaltsamkeitsbewegung; wenn da die
ITatsache, daß viele Leute durch berauschende Getränke geschädigt wer-

Iden

die^e äußerlichen Vertreter der Generation dieser selbst in die Zügel

logenheit geführt. Unter dem Vorwand der Hilfsbereitschaft ist hier

fallen. Das zu inneret geistige Streben der Generation wird in dioL^m

Bewegungen. iodize2n -Bcctre>r^g^n- schweben

kischen in München, die vielen zerstreuten Sektierer erkennen lassen

bärdet. Was von und meistens auch von anderen als Jugendbewe-

motiv der Generation ist, um in ein Streben, das klein und beeinflußt

Anbruch einer neuen Zeit zu sehen, so wird verständlich, wie sehr

den, zum Anlaß genommen wird, in der Abschaffung dieser Getränke

verkrüppelten Leiber. Die Masse erfaßt, was ihrem Fassungsvermögen 
entspricht, und so bog sie den religiösen Drang, der das Bewegungs-

lächerlichsten Ziele, für die sie sich apostelhaft ge-

ist keineswegs die neuerwachte Seele selbst, sondern nur einer ihrer

allgemeinen Unzufriedenheit mit der Gegenwart, dem ein­

sind die Jugendbündler, die Wandervogel-^ die 

Fremdwörter-, die verschiedenen völkischen und

F=adrl-e7 nicht nur erniedrigt, sondern auch-» zu sän-es phrasenhaftes Ver-

sächlich aus den Kreisen älterer Zahlenfanatiker der Jugend an die 

Spitze gestellt haben, eine Gruppe, die ja auch früher schon bestand

eine Gruppe am Werk, deren Führer - da hat Leisner recht - sich tat­

Ziele aufs teilt. Wie klein äieso sind, beweist ihre Verschieden­

heit . Aus der
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und dem Leibe diente, aber heute - und das ist das Neue, Jugendbeweg- 

lerische an ihr - ausposaunt, eine gute Verdauung sei das Geheimnis 

der Neugeburt. Diese Magenanalytiker, die der Jugend im Magen liegen, 

i'M-modiin-ieohon -Linne der Krebs unserer Zeit, kämpfen mit einer be­

strickenden Formel. Der Alkoholgegner stellt fest : So und soviel 

Millionen werden jährlich dem Weingeist geopfert, daraus ergeben sich 

Krankheit, Not, Verbrechen- folglich: wenn nicht getrunken wird, gibt 

es diese Summe Krankheit^ Note, und Verbrechen nicht und überdies* 

bleiben «^o--u-no -ü ov-i el -Millionenfmehr für " produktive" Zwecke verfüg­

bar. Damit sind die Welträtsel gelöst, denn daß diesH Millionen "pro­

duktiven" Zwecken gewidmet werden, ist natürlich ausgemacht. Wendet 

man aber ein, daß der Wein doch im geistigsten Sinne produktiv ist - 

was all seine Schäden in Kauf nehmen läßt -, da er nicht nur großen 

Kunstwerken Pate gestanden, sondern auch in die ärmste Hütte für kurze 

Zeit Freude gebracht hat, so antworten diese- Rechenkünstler, die immer 

an Trunkenbolde denken - mit deren Heilung ihr Zweck erfüllt wäre -, 

d«< das Erwachen aus dieser Freudeschwarz" 3^7 was schon unwahr 

ist, oder der Weinte ine "falsche Gesell igkei~t\^ chaff e^ Statt 

^ieH^ empfehlen sie ihre Freuden, die im Wald und Feld im bewußten 

Agehauen der Natur durch ein Limonadeglas ein Pharisäertum züchten, 

das für die Amerikanisierung der Welt ebenso große Dienste leistet, 

wie diesem er ika, dessen rationalistisches Volk ihnen aufgesessen 

ist^und damit den größten Beweis seiner Ungeistigkeit gegeben hat. 

Kein Volk mit Kultur hätte diese Operation, die ^echenküns tier und 

Weiber ausführten, an seiner Männlichkeit vollziehen lassen, weil 

sich der Rausch im Manne geistig umsetzt, produktiv wird und jeder 

Mann solche Belebung braucht durch Wein, Frauen oder andere Rausch- 

mittel; wo aber die Produktivität-^ statistisch gemessen wird, hat 

das Leben einen 8^2 Rhythmus angenommen, der sich nach einem Konto­

buch berechnen läßt. 

cCt* -I; ^**0^4*  ̂üttr



Und an dieser Kontobuch sitzen auch jene anderen Führer der heute

so lauten Bewegung, der "Völkische", der

bekehrt und mit der Erledigung der Juden 

Dumäne ist; der Fremdworthetzer, der auf 

mi t der Pistole zum Volkstum

ein besserer Deutscher oder

Engels Schwingen den Flug

der deutschen Sprache nach der Zahl der verwendeten Lehnwörter 

tet; der Kommunist, dem Gott ein Greuel ist in einer Welt. die 

Fabriken und Theorien genesen soll

Wie lächerlich klein ist all das! Wie sind diese Menschen, 

bewer-

an

die

dem

sie

Leben einen Zügel ihres Geistes anlegen wollen 

Gnade ihrem Leben erst Leben gibt, daß sich das

unfähig zu ahnen

Göttliche das

suchen - und sie suchen es unbewußt - nicht aus der Futterkrippe

ihrer kleinen Zweckmäßigkeiten

schlossen ist und nicht in den

S tof f

hervorzupfen läßt, daß es im Leben be-

Dingen, in der Bedeutung und nicht im

Und dennoch treibt diese Menschen- mehr als Kleinlichkeit zum 

Götzendienst^f^ie Ausschließlichkeit, womit sie ein allgemeines Heil 

von ihrer Einstellung

licher Drang lebt zum

hinter den Formen des

erwarten, zeugt dafür, daß in ihnen ein einheit­

Besseren. Nur sind sie zu dinggebunden, um 
rfeAUnu, SlrtA dL^ 

Lebens nachfSinn zu suchen. TMd—ist/die

wahre Aufgabe der Generation, die Aufgabe, die ihre wirklich bewe-

genden Elemente spüren: zu suchen; ist nicht das Schaffen und

Bauen "summend von Arbeit und trinkend am Honig der Götter". Nein! 

wir haben keine Götter; uns hat man keine gegeben; unsere Schulen 

und jüngsten Vorfahren haben uns keine Religion hinterlassen, 

haben uns die kleine Werkarbeit, die sachliche, gelehrt, aber an die 

Werkstühle geklammert fliegen wir zum Hexensabbath der Zeit, wenn wir 

uns

ein

vor

nicht ins Unbegrenzte fallen lassen. Diese Erkenntnis ist schon 

Fortschritt und nicht in dem Sinne, wie das Wort zum Selbstlob 

jedem neuen Autotyp benützt wird. Ja, wir sind weiter, un 

Empfinden schenkt Kraft. Wir können uns keinem einenden Lebensgefühl 

überantworten, das für alle Menschen fühlbar ist, wie vor 400 Jahren, 



unsere Aufgabe ist, überall hinter den Bingen zu spüren, was ihnen 

Sinn gibt, worauf ihr Sinn weist und dieses suchen, damit wir leben­

diger werden.

Überall, in Deutschland, in unzähligen Zeitschriften zum Aus- 

druck gebracht - ich nenne nur den "Brenner”stehen die neuen Käm- 
UroU. aXTk 

pf er, die Ahner eines besseren Weltgefühls,Jin Rußland, dem Erben 

unseres Kontinents* .gewa 1-1ig—4 m Werden. Wohin lenkt die Kunst, ist 

in der L^rik kein Weg gegeben? In dem Streben der heutigen Philo- 
tr 

sophie? Doch, er ist da! Er ist besser als der jüngsbegangene.

Weshalb klingen die Worte dimerer Männer den Alten so unverständ­

lich, wie wenn eine Geheimsprache gesprochen würde• weshalb aber ist 

für die Generationsmitglieder di^a^Sprache verständlich im ersten 

Wort? Hundertfach habe ich erlebt, daß ein Satz auf Zustimmung traf 

bei Schicksalsgenossen, der keine feste Ansicht wiedergab, aber das 

Gefühlxdurchklingen ließ. Wie konnte dares sein, da doch die Alteren 

und gar die Jüngeren (die insgesamt kältere Rechner und seltenere 

Träumer sind, als es die Kriegsteilnehmer im realsten Leben wurden)

Gefühle, die immer nur umschrieben werden können, als Phrasen 

abtun? Deshalb, weil ein Neues schon da ist!

Was tuts, daß wir es bloß ahnen, daß all dies noch wenig ist 

angesichts der fühllosen Masse. Männer, nicht die Massen, schaffen 

die Welt. Und so bejahe ich die Zeit, indem ich die Gegenwart be­

kämpfe !

Hier, nachdem ich das Thema verschoben und Erwin Peisners Auf­

satz auf eine bestimmte Äußerungsweise der Jugendbewegung bezogen 

und die Generationsbestrebung, so gut ich konnte, enthüllt habe, 

glaube ich recht zu empfinden, wenn ich lierr» Peisner, der für sich 

eine Erfüllung gefunden hat, indem er ein philosophisches System 

aufstellte, als Mitverbündeten sehe. Nicht als ob er uns wesensgleich 

wäre - sein Erkennen paart sich mit Pesignation bezüglich des Em­
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pirischen, unseres fließt aus dem Vertrauen - aber er ist unserem 

Streben gleichgerichtet, weil er wie wir das Wahrhafte zu erfassen 

sucht. Das Gefühl, das unsere Erkenntnisse färbt, ist verschieden; die 

Verpflichtung die gleiche; und selbst wenn er die Zuversicht, die uns 

erfüllt, niemals teilt, ^/vielleicht für Selbsttäuschung ansieht, 

seine Urteile werden uns ein Spiegel sein; er wird uns begleiten als

Beobachter und als Warner, dessen Aussage über die Gegenwart uns 

Aufschluß gibt, auch wenn er unserem Wollen kein Hemmschuh sein darf 

oder er uns keine Zukunft zubilligen kann.



Wehrherren der Pflegnis» Es ist an der Zeit, auf einen Unfug dzu 

vre^-s-en, der in den siebenbürgisehen Kreisen der Wein- und Geist­

gegner vernunftvolle Aufnahme findet. Das Vorrecht, die deutsche

Sprache äußerlichen Gesetzen zu unterstellen zum Beispiel diesem,

daß es undeutsch und sprachlich stets unschön sei, Fremdwörter zu

gebrauchen, nehmen sich immer nur solche Menschen heraus, die von

vornherein unfähig sind einzusehen, daß Sprache Form iR, die sich selber schafft, daß wir 
V / nach ihrem Mund zu pfeifen haben, nicht aber ihr die Maulkörbe unserer Gefühl­

losigkeit umhängen dürfen. Was sie selbst an fremdem Gut aufnimmt, ist ein Lehen, 
das ihr die Zeit aab, — sie stößt es ab, wenn sie es nicht mehr benötigt. Sie wird 
in ihren edlen Teilen, dort wohin diejenigen niemals eindringen, die ihr eine 
Uniform anziehcn wollen, so lange sich selbst treu bleiben, als sie einen eigenen 
Sinn trägt, den nur begnadete Menschen aus ihr heraushären können, denn sie ist in 
diese^dichterischen Verwendung Trägerin des Sinns und nicht Mittel einer Mitteilung. 
Sie ist wie ein Gefäß, dessen Wände jedermann sichtbar sind, dessen Inhalt aber 
den Wenigen. Vor dieser größeren Eigenschaft, vor dieser ihr eigenen Göttlichkeit, 
die erst Dichter schafft — denn Dichter ohne sie gibt eö nicht — ist es nebensächlich, 
was eine hirnverbrannte Schar für Schindluder mit ihr treibt; sie gibt sich nur 
den Herzverbrannten hin.

Aber jene Schar der Sprachjuristen, die für jede Erscheinung eine Norm erfinden, 
die einem Seziersaal — man seziert nur Leichen — entspringt, wird weiter ihre 
Forderungen aufstellen. Ja, sie wird Goethen verlachen, der sagte, daß Worte 
nur die leidenschaftliche Rede oder der Dichter schaffe, also in beiden Fällen Un­
überlegtheit, Gefühlsbesessenheit. Sie aber machen Wörter, und weil es ihnen 
gelang, der Sprache deutsche Wörter aufzudrängen, die dadurch, daß Juristen es 
taten, entgöttlicht sind, werden sie vor sich auch bessere Deutsche. Brächten sie 
ein Fremdwort, die Sprache ließe es sich gefallen wie eine Mode, die sie ablegt, 
wenn diese verschlissen ist. Sie aber nehmen ein Wort, ein gutes deutsches Wort, 
das die Sprache sich schuf, das sinnvoll war in sinnvoller Fügung, das gefühl­
erfüllt war aus einer Quelle, die wie alles Naturhafte unserem Verstände unfaß­
bar bleibt, sie nehmen es und streichen sein Inneres aus, indem sie es einer 
Neubedeutung überantworten. — Was ist ein Fernsprecher? — Nun doch ein Mensch, 
der in die Ferne spricht; oh weit gefehlt, ein Apparat, mit dem man fernspricht. 
Es ist ihnen gelungen, das Wort Fernsprecher aus der Sprache zu streichen und 
e« als eine Dummheit wieder einzuführen. — „Der Fernruf der Kindheit ereilt 
mich — " Wir wissen, wir Sprachentwöhnten, daß du eine Kinderstube mit Telefon 
hattest — halt dein Maul!

Doch großer ist die Sprache; sie nimmt selbst Wörter an, die ihr aufgedrängt 
wurden, und — oh Wunder — nach hundert Jahren sind sie wieder deutsch; 
„Schriftsteller", ein Wort, das immer nur Schriftsetzer heißen konnte, — die Sprache 
schuf es um, nicht jener Narr, der es der Sprache ins Herz stieß, als er ihr das 
Wort „Autor" vom Mantel bürsten wollte. Wer aber mag die Verantwortung 
tragen, aus solchem Diebstahl guter deutscher Wörter neue zu schaffen! wo doch die 
neuen ewig in sich gebrochen bleiben, selbst jene, die nun einen neuen Sinn haben; — 
der alte liegt in ihnen immer noch verborgen, der Saft ihrer Wurzel ist nur 
gemischt worden. Wer würde das Wort „Schriftsteller" in ein Gedicht setzen? Dieses 
Wort, dem man die Mühe anmerkt, die es seinen Neutöner gekostet hat.

Ein dichterisches Neuwort? Nun, man schlage jeden Gedichtband eines halbwegs 
bedeutenden Mannes auf, man höre ins Volk, wo noch leidenschaftliche Rede zu 
finden ist, man erinnere sich der Wörter, die man jährlich neu zu sprechen lernt, 
unbekannt von wem — wir wissen sie, nein, sie geben sich uns.

Was aber treibt der medizinische Doktor Siegmund in der Weinstadt Mediasch? 
— .Er trinkt Limonade." — Prosit! und weiter? — „Er kämpft fürs Volk?" — Ein 
löbliches Beginnen. Doch dessen frag ich nicht; was tut er sonst? — „Er pflegt." — 
Da gibt es wohl der Kranken viel in jener Stadt? — „Das eben nicht." — So 
sind« wohl Trunkene, die er betreut, die Bacchus gar zu häufig lobten? — „Das 
tut er auch, doch, Herr, mit Zahlen und Tabellen. Ain anderweit germanisch Lüsten 
aber treibt ihn den Wörtern zu; er schreibt Euch Deutsch, wie weiland Meister 
Luther hat geschrieben." — Potztausend! Ei, so laß michs Horen. — „Er sagt: 
Die Pflegnis, Herr, wo wir Kultur." — Wie das mein Freund? — „Kultur kommt 
von Kulturen, wie mans verwendet, wenn man Weinkultur —" — Gott segne sie!
— .Der Weinkultur ist Pflege wahrlich Wert." — Du sprichst verständig, Freund. 
Und deshalb sagt er: Pflegnis; ich glaubt' bislang, Kultur sei nicht zu pflegen; sie



wüchse auf. - "Pa mögt ihr rechtes Fühlen zeigen, jedoch er übersetzt.

Kultur, Gepflegtes, wird ihm Pflegnis; das erste sagt ein schon Ge­

schehenes aus, das andere, Pflegnis, zwar ein halbes Tun, daraus er­

gibt sich ihm das ganze Handeln: Pflege." - Fr übersetzt, doch über-

setzt er eben wie einer, der schon lang Latein vergessen. Was treibt

er noch? - "Er spricht!" - Pes bin ich schon gewiß. - "Poch hört! von

Wehrherrn spricht er." - Wie mein Freund? ich bitt dich, leiser; schon

längst ist Habsburgs Thron gefallen, darum leis; er spricht vom Kaiser?

- "Nein, von Offizieren,” - Halt ein und laß michs überlegen. Pen Wehr­

mann kenn ich wohl, ein Mann, der wehrhaft ist: Soldat,Gefreiter,

Fähnrich und Obrister. Ein Herr der Wehr? - verzeiht das ist ein Herr­

scher . - "Ein Offizier, weil der dem Wehrmann Herr!” - Mein Freund,

nun seh ichs recht, du gibst mir ein Rezept. Und orien­

tieren heißt jetzt morgenländern. - "Wahrscheinlich.” - Interresse

Zwischensein - ”0h nein, Belange." - Mein Freund, Belange habe ich, 

doch nicht für ihn Belange. - "Was meint Ihr denn?" - Ich meine nichts,

ich höre -

Heinrich Zillieh



Die heimlichen Kaiser

üroir~lfeTTMM-p-h-- Zillich-^

Es befällt mich oft ein Gefühl der Bitterkeit, wenn ich sehe, wie* 

in diesem Lande, wo auf der einen Seite die Regierung den Deutschen 

droht, (der Deutsche selbst) sich auf der anderen^ an Dinge verliert, 

die ihn von der Größe der ihn umgebenden Natur wegleiten.

Seine Väter schufen, was unserer Gegenwart versagt ist; sie liefen 

keiner Bestrebung nach, die mit der Gebärde des Geldzählens gleich­

zeitig das Kreus schlägt; sie sprachen keine Worte aus, die einen 

anderen Sinn trugen, als den die Sprache in ihnen geweckt hat. 
Wenn sie „GoW sagten, meinten sie Gott, und sagten sie ^Volk", 
so dachten sie an dieses. Sie, denen es gelungen ist, einen Staat im 
Staate zu gründen, aus den der Staat sich stützen mußte, ob er wollte 
oder nicht, sie konnten hingehen in denselben Zeiten und M briürme 
aufführen, in deren Form ein InneHeden eingefangen um , das den 

Zweck des Werkes Übergriff, selbst Werk war. Denn vas hatte es 
noch mit einem äußerlichen Zweck zu tun, wenn ein Stundenturm in 
schönen Farben unb edler Gestaltung prangte, eine Kirche gebaut 
wurde, deren Säulen und Kapitale, Bogen und Altäre Geld ver­
schlangen, das man doch besser in den Dienst des Gewinns Hüten 
konnte! Nichts hatte es damit zu tun! aber wohl mit denTSachsen, 
die Sehnsucht trugen, es zu schaffen, und es schufen. Diese harten 
Kerle, deren Kant trocken war vom Wind der Feldzüge wie Pergament, 
ahnten mehr von Kunst und Sinn als das heutige Geschlecht der 
Männer, die niemals vor einem religiösen Ja und Nein glauben DH-n. 
Sm realsten Leben wachsen die Träumer, wenn eben Traum Stärke 
und Schau ist und nicht die Hysterie unserer heutigen Jungfern bedeutet, 
die kein Landsknecht zum Weibe machen würde.

Man wende nicht ein, die Masse fei niemals schöpferisch — sie 
ist es nicht, aber jene verschollene Masse hatte noch Witterung für 
Größe; sie der unseren an die Seite zu stellen, wer wag! das! Mag 
sein, daß unsere, die ineinanderklebl wie Teig, aus dem kein Brot 
wird, nur der Abergangsstoff zu einem breiteren Kreise freier Menschen 
ist — was hilft mir diese Hoffnung, wo doch die Masse bleibt Bleibt 

und auch jene zerstört, die ihr entstammen und über ihr stehen. Früher 
hob sie ihre größeren Söhne empor, jetzt verschlingt ober verjagt sie 
sie. Katte sie einst Instinkt für Bedeutung, so ift sie heute in Notwehr 
gegen Größe.

Wer kennt nicht Namen junger begeisterter Männer, bu hier zu 
bauen versuchten und an der Stumpfheit, Gegnerschaft und Verleum- 
bung der Landsleute sich den Ekel holten, der sie entmannte! Denn 
es läßt sich nur ein Leben gegen diese Masse führen ober überhaupt 
kems. Man hat ein Wort geprägt von den kleinen Verhältnissen, die 
solche Fälle erklären sollen, man hat aber damit mehr ausgesprochen, 
als man jemals sich zu sagen trauen würde, nämlich dies: daß Ver­
hältnisse vor den Menschen Wert haben. Diese Verhältnisse, die 
jedem Dummkopf das Recht geben, einen Kopf zu verlachen und 
die flache Alltäglichkeit zur Moral zu erhöhen, sind von Greifen, den 
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Wortführern der Masse, geschaffen. Greise im Alter von 30 bis 
80 Jahren.

Ich sagte ein Wort gegen das Volk — ich ziehe es zurück. Das 
Volk ist unschuldig, es bildet in seinem Schoß noch genug Originale, 
die aber von jenen zu absonderlichen Menschen gemacht 
werden, weil sie weniger schnell zur Krippe finden.

Nicht unsere Abgeordneten, nicht unsere Kirchenführer meine ich hier, 
wenn auch manche di-ess*—Geistes Kinder sind, der jene klein- 
städtischen Polentaten beherrscht, die hinter Schürze und Bierglas die 
öffentliche Meinung und Kleinheit zusammenflüstern. Die Regenten 
des Durchschnitts, dieser! Gärungssaß im Magen des Volks, wenn 
es rülpst, diese Art von Empörern und Besänstigern, deren Ruhe
unsere erste Bürgerpflicht ist, die meine ich.

Sie wären erträglich, so lange sie sich offen aussprächen, denn 
Wucherer ist ein angenehmerer Gast, wenn er sich seines Wuchers 
wußt wird, ja er mag dabei ein Dichter sein, als der Mensch, 
die Nachbarschastsmoral zur Verdammung derjenigen verwendet, 
ihm nicht Bescheid hm.

ein 
be- 
der 
die

Was unseren Verhältnissen erst den unerträglichen Geruch verleiht, >
vor dem zu fliehen zur Verpflichtung wirb, ist die gottverlassene Keuche- ,
lei, die um ihre Bestrebungen ein Messekleid hängt. Die alten Sachsen 
sagten „Gott" und meinten Gott, diese sagen „Gott" und meinen die 1
Kirchensteuer^und wahrlich die gemeinsam getragene Unannehmlichkeit ,

der Kirchensteuer scheint unser einigendes Band zu sein. Diese Rechner, , 
die niemals zu Schuldnern werden, fühlen sich als Gläubiger aller 
jener, die an ihren Zielen das ablesen, was darin ist: Kleinheit und 
Niedrigkeit.

Greise haben ein Bedürfnis nach warmen Füßen und kühlem Kopf.
Jeder ist ihnen verdächtig, dem es heiß ist in Seele und Blut. Nichts
hassen sie mehr, getrennt von Tisch und Belt der Natur, als die
Zeugung. Da hörte ich vor kurzem einen Kaufmann reden, was es 
denn groß sei, Soldat im Kriege gewesen zu sein, schwerer wäre es,
ein Geschäft gewinnbringend in solcher Zeit zu führen. Und ein anderer
sagte über einen Kriegssoldaten, der sei ein Nichts, habe noch nichts ge-
leistet, sei überhaupt jung. Dabei hatten jene ihre bürgerliche Laufbahn
wie Krethi und Plethi erledigt, dieser Soldat nichts getan, als dem
' od mit Anstand ins Auge gesehen — aber das war jenen ein Ding,
i Schwere ihnen nicht auszugehen vermag, selbst, wem m
m ü wären, weil sie auch da zwischen Kugeln bloß an bi ochste

. 7 297

w e*.



BrotüerleUung dächten. Beim Siegesschrei schlügen su dXjt
Pauke.

Nicht erleben können — das ist der Tod? Denn es befördert jene 
gefährlichste Keuchelei, die im Amt auch eine Berufung ;u feben glaubt. 
So haben wir sie denn: Pfarrer, die Philosophen ^«6; p1 , 
Politiker sind; Politiker, die Pfarrer sind;
nach einer Flöte tanzen, die andere blasen. KünsN
als Kulturträger; Wortklauber als SprachkrUlker; Verstandesmenschen 
als Sittlichkeitsapostel; Journalisten als Lehrer des Volkes; dies ist ein 
Durcheinander, worin jeder auf falschem Platze steht und nur eines be­
herrscht, das öligste Salbadern; und dazu schreit das Bolh „Koch!", 
die Städter, weil sie es als einen Geschäftstrich erkennen, die Bauern 
- nein, die schreien nicht mehr, die grüßen die^Kendarmen von weitem, 

drehen der Kirche den Nucken und bestellen im übrigen ihren Acker. 
Und die Kirchenmänner reden von einer Schuld bis Bauers.

Und nun suche man hier einen Ausweg aus bieser Verfilzung, um 
bie sich die Klammern der Vetternschaften legen! Wenn man alt ist, 
mag ein Achselzucken genügend sein, wenn man jung ist, bleibt der 
Kampf. Der leite uns, so lange wir noch empfinden, wie groß Menschen 
sein können und wie tief die Idee des Volkes uns verpflichtet, dessen 
heimliche Kaiser Männer sind, die jeden Wind, der ihnen entwischt, 
parfümieren!

____>



Tanz und Filmethik. Seitdem Hermannstadt seinen Filmrummel hatte, 

ist es revolutionär gesinnt und führt geistige Kämpfe. Es war nicht 

verwunderlich, daß der Geist, der es überkam, der Filmgeist war. Der 
Bürger sehnt sich, etwas vorzustellen, was er nicht ist, und so griff 
er mit beiden Händen nach der Gelegenheit, einmal wenigstens als 
klarumrissener Körper vor dem Sonnenlicht zu stehen, das auch der 
Schein einer Jupiterlampe sein darf. Die Komik dieser tragischen 
Sehnsucht besteht nicht darin, daß sie ein Schwindler weckte, indem 
er log, er sei Beauftragter einer deutschen Filmgesellschaft und 
wolle ein sächsisches Rührstück "Die Flanderer am Lit"/ad majorem 
germaniae gloriam filmen, worauf ihm die Nachfahren dieser Flanderer 
aus einer "momentanen Geldverlegenheit" mit reichlichen Darlehen 
halfen, die es ihm gestatteten, aus der aufgewiegelten und begeister­
ten Stadt spurlos zu verschwinden; nein! die

barilt das- ein gerissener Menschenkenner wußte, wo er die braven Bürger 
‘ vack-u h-»- bei ihrer national® Eiitikii Mid bei ihrem BeritätidniS SaS Theater 
tobrltoelnbetl Smustm. «n. « brauchte, hier brängtrn to Tanfenb

• n, hei ein BIun war und keinen einzigen (Statisten benötigte.
Eif" tief “bnn tofjÄnoi &>$n unb dem Vergnügen nach, der Well 016 »3erMi8 
XrXnflau^redi'tet die „Sianberer am ®C «vMm. Dister SchwiM

t h. Meichichte Mise. 3 Bürgeltums rühiuMd erwähnt zu werben -.1 ' i. b. . bKr * »um W V«

Doch diele Angelegenheit roa ein Schmierenstii,! auf dem theater bed troin».
Das Lachen blieb a 13 » c8 noch verhallte, meldeten sich die Folgen.

tSÄS

SÄ»

tonn man sagte das sünHxhn jährigen Madeln, dann land nM, oaß er . e s 
wäre, und schließlich ertonnte man sich jiu D gut, um sich sexuell eiiegen 

deutsche" Sittlichkeit erforderte, daß enoas geschah. Und so geschah es, cay Bi ch 1 
aesaßt wurden daß sich Parteien bildeten, daß sich die Tageblatter mit Artlkeln s 
unb^gegen bi! mobernen T«nA blähten. SS meldeten ach und toastst che
Stimmen. e» wurden fogar ernst ,n nehmenbe «taner Mb to I t« 1« M »■ 
Unb der Eindruck wuchs zur Überzeugung, bau hier über ber Urf)eJid, 
aanges eine halbe Stadt einen Veitstanz bei Verlogenheit aWsuhrte.

3 Ta wurde ein Bülliaal zum Schlachtseld Ta wurde mit »alten über Gerad-

lieben nicht ins Auge blicken können ohne zu grinsen,' die bew^m, bav bem rger 
U g—t «n-tom ist. Und wurden Mich bit »na

vergewaltigt, durch den Beschluße Die modernen ran,e smd zu beseitigen,

1 flammen aus R-W- unb
^ Äa roi n hab.» tor «nitänbigMt, bt. -hrto-r ist als du b-wuM 

der Ta^möM west st! nicht davon t-bt, bast fir wir «ne Fahnr vor brr ®loBr 
g^tornh tob. n| ,tu [lctiid|nl Brwrgtlgrn."

Wwn. Nicht rutmal Drustch tonen bkfr 6knnanen, 

benrn rhisthmifchrn Tanz, brr fchour KSrprrb-wr-

gungen bedingt, kann keine .liebe sein.
TÄÄIW’Ü *«. d" Drt.stch.um frittbiich grstuttiru 

Krrisru, "dir mit astrn «hito W>. «««■ W" *> "**”•

- das auch jenr gruirb-n,

W W.d ber

Tanzenden barbie^". (geiswerlassenheit, die tm elendesten

MH



Tanz eines Negers sein kann. Dieses Bild bieten Jünglinge von sich, 

die "per sofort“ eine Stelle suchen, diese Ästheten, die bei einer 

Operettenaufführung rasen, einen Abstinentenknopf^ und sich einbilden, 

dadurch besser zu sein als andere Menschen. Diese Geistigkeit bejahen 

Presbyter, die von amtswegen ihrer Sittlichkeit gewiß sind und nicht 

wissen, daß ihr Leben ausgefüllt wird von ihrem Würdebauch, den die 

Blähungen der Selbstgerechtigkeit schwellen.

Wenn unter den Stimmen nicht einige gewesen wären, die ein klares 

Denken ausdrucken - mochten sie nun für oder gegen die Tänze sein - 

und wenn die Jugend dieser Bewegung nicht nur durch die Brutalität 

einiger Autoritäth verfallen wäre, es hätte die Stunde geschlagen, 

an diesem Chor der Heuchelei, der vom Pathos der Dummheit noch über- 

tönt wird, unsere Zukunft zu ermessen.

Das Ziel der Bewegung mag bejaht werden, aber die Art, wie hier 

der Tanz, dessen “Sittlichkeit“ vom Wert der Tänze abhängt, zum 

Angelpunkt der moralischen und “deutschen“ Welt gemacht wurde, war 

eine Demaskierung, auf die die Scham zu folgen hat!

/ -H-eiuriu OiHTch



Widerspruch und Freude. :u«ii es nur nicht cM DdHert uhS, va« 
ich wieder det „Tagei wsi'^edeiK A-w - ch nmh ann, st: einem ermten AuNatz die / 
Wirkung dieser Zeitung als schädlich v vntbnüc i ich vermag es nicht, wed mich die • (lUwm^w 
Kleinen Äußerungen des Lunems. da .. in di • M u c und das ich be jl4) 
kämpfen werde, bis cs tz^rsHwindet, u> '■ n erbenern, daß ich mir sagen mm’. ‘.o kann 
doch um den Schaden nicht groß beitedt sein, meijn Dies buttem zu 'einer ebenen 
KnIlaMng die Wassen Dem Leser m die öäni-. legt. Er De. ertappe^ ich mim aus 
dem Ämgschluß, das yuSlifum für fliidet zu batten als Die Zeitung. itc Per 
dreitung des Blattes vereitelt Dice Hoffnung. T n Kunsch aber, daß Die „Lageapost" 
ihres heitereren Charakters willen geleien jecröe, machen i*r Sparsamkeit und vu 
morlosigkeit der Sachsen aussichtslos. M bleibt mit übrig, in Dem "rDe Dieter mu 
beinahe täglich deschiedenen Betrachtung zum Ausgaugspuutt mrmlvilehm; und^ Den 
(Sinbrurf festzuhalten, daß sub Schristleitung unD dublttnrn in Diesem Matt cm -teil- 
dichein geben, Das beide Teile c-tebi it.

wird viel über unsere Glättet gescholten. ich tue es Nicht, iDlange Die 
„Tagespost" vor mir liegt, weil alle Orderet Zeitungen an ihr gemessen Goi^rdung 
erreichen. Was soll die „Hiomrdokr Zeitung , Die für Das bestgefühlte Blatt "t et 
flären mich feine lokalpatrioiisG Angstlichfe hindert was toll. Das „^'.geblaU Das 
von amtswegen milD, abei De.; Zöllnern mdit gern-gl ift, in 'emc trabmousbeftmenen 
Anständigkeit, was sollen die ne igen harmlosen 3dillimmcC! ter mit Der „ rages 
p^" pt tun haben, Die wie eine Äcifelpai^ znannen ,\löKu itibt _i i i-tge 
ihrer jGigen Aufmachung lebt, gibt es feine G-m-rage für uns. sondern nur Die 
Tagespostfrage-, die Trage, -b nm ns an cm- - Beuiev verkaufen wollen. der es 
schon machen wird.

Und Der es machi, Daß ei ernü genommen Girds obwohl seine .ürnzschliific 
sichtbar genug sinD, um Dem Publikum Die Augen m miiKn für Die tägliche Cr 
leuchtung, von Der es heimgesuclu wirb.

EZ ift eine Zeitung, Die ihre WiWriprüche jo offen nagt. Daß aus Der Must, 
Die zwischen Äußerung und Wtcruim klont der Tu n Des Blattes als Kontoauszug 
bervorftattert.

ßivar ist es menschlichen Mgungen zugänglich, am leichtesten, menu es fielt um 
mich handelt. Gor einem Zähre brachte es eine "rin! iW ""ch, die idi mir nm 
deshalb hinter Den Spiegel gesteckt habe, weil sie, von einem bedeutenden "Wann ge 
schrieben, für mich erfreulich war. Zetzt aber, wo ich die Suppe, die es kocht, zu ver 
salzen suche, schreibt dasselbe Blatt Da5 eine 4o starke AnerkeWng meiner
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die Millionen nachprüfe, um die „der Weingeist 
die Erlösung bei Well durch die „EnlhaltsHmen"

W

Wenn id) nut Kin Bechenstift 
die Sachsen idiabigi uno gläubig mir

vellen verbreitet hat, durch ein W. über meine Gedichte daS folgende, waS geistreich 
und Kritik zu nennen, den „Neppendorfer Müttern" vorbehaltcii blieb:

, Tie Strömung" von Heinrich Mich, Ohne Preisangabe) Eines der 
Geeichte ist vom Verfasser „für meine Eltern" gudineHW ySur wen bi. anderen -- Wir 
haben'S nicht ergründen können! 

und „^f(egni■:^-" treibenden hoffe, wende idi ahnungslos das Blatt und finde auf bei 
Rückseite Wein und Bierinserate: aber der Widerspruch erschüttet! mich nicht: löste 
ihn, ehe ich ihn bemerkt habe. Doch wie anders wirkt dies Jerchel auf mich un

bin gleich stehen nur vor 'hiatal Vf orfe um nach Balders tde 
schick zu fragen. Denn altmmgpDOlh TrätWL verfolgen nii- 
und Nacht und ,yrida und deich iorgut mir u u 
unseren Balder, unseren Züchtgdkf' ?

Eilen wir u n s bad weitere zu hören
. Denn traumschwer vom 'ihn u sino uu, 

tcohdem wir heute Balders ^fer^bung eiern tollen.

m*»

)chwer von dem Bangen des kommenden Unheils . Wir stehen 
um das Weiler und sehen seinen Glanz aufhagen und seine 
flamme! zum Himmel empor’ddagcn, blutig und rot . . Doch 
mand)e stehen auch dort unten (in der Stadt) still und nehmen 
für Augenblicke unsere leuchtende Flamme in sich auf und lagen 

Hit und wie bittend vor sich hin Sonnenwende'^
stimmt.
- . Die Ihr den Glauben an Balders Wiederlehr habt: glaubet1
ie Ihr die Hoffnung verloren hebt beweint ihn!

Alle aber, ob Ihr Gläubige seid oder Imeister; wollt ihn, ruft 
ihn mit aller Leidenschaft! ?

Mein Gott! Wm sagt unser^Landeskvnsinvvium zu diesem heidnischen Gieuel i 
liin Sonnwendseuer ist eine schöne Sitte: aber wo mit solcher Inbrunst nach Ddiii 
und Balder ruft und dabei an BÄ Psorte ; odnr bet muß ein Leide sein, sonst 
pochte er nicht so leibhaftig^. „sagte" mBi io aufgeregt von „sehnender Hoffnung", wie 
uns der Berichterstatter meldet, nein, er hätte stoß 'i>m! ostich gesagt und gepocht. 
Lesen wir weiter/ „Aestkommers un Hager brüE'^ nun ban ist 
manifdi, aber dann wird getanzt. Schwerltanz^ KiiLnirrtangj

„ Bemerkenswert is: oaf; On pgcnnnnten „modernen Tänze" fid) 
größter BeliebthD erfreuten und die Angehörigen der BurWn 
schäften, JAorps, . . fidi mit sichtlichem Viergnugen dem Tanze 
Hingaben. . Den Mcminn trugen d> reizenden jungen Damen 
davon! . . *

mmwenvfeucr und Stimmt)! bdrh. - tobte bei Tanzkrieg, aber nun tragen 
die reizenden junge« Damen den (AerviHz ver „unmoraiildieu Tänze" Pavone 
neben schreitet idjnell-. ums gestern nodi Vhigdpunh bet siuuchen Wetiorvnung 
fcmn r en ndgenbe Erledigung' 

d-L q $^£4, i^oMvtw^L-j U'Ldfv^



in der

Einer für vieles

für ) i r
Ron Dielen Seiten hört nan Dun heuer die Weihnachten 
flcfdjenfloS ablaufen werden . . Und gedenken mir an

Dem Richter 
noch lamu

3 eit die eenen et lei leidet » -> .
WeihnachtsbauW gelegt werden "

Einer für viele, denen er aus bem Herzen, ab;. weniger aus dein

sich zwa Mb!, abc
— ifb awd w tu —

a nach den vielfachen theoretischen Erörterungen
leidigen Tauzfrage . . nun auch die praktische Entscheidung kommen 
muß, werden die Vereine . . ersucht, in ihren diesbezüglichen 
Ankündigungen stets bekanntzugeben, was für Tänze auf ihrem 
Rall getanzt werden . . . kurz: die Mgend will wissen, was ihrer 
auf dem betreffenden Ball wartet.

^laintiein" -^51^ unter Den

3a hr injä ^;hteiunbt unb eupait 40,.. 4^2,.- 
,... bereiten 3bneu eine i'UeUmacht.Erende, Die mil 
glanz Es WeWnachlsbauW',^ nicht erlischt wndern

erleuchtet die vertex * das nm kriegta billiger. aas 
lieWs unter dem WeihnachtSbaum. Ant Sonnwenbieucr.

iiif den Eonrtl's Mahler Noman 
der den ,\iiill.'tonte;l be: TiMespoil

Mund
iprochen hat. Man rief die Götter an, und wehe dem, der ichwieg; doch wo man zahlt, 
hört sich der Schwindel auf: da wird zum mindesten verlangt zu wissen, was ge 
boten wird.

llnb diese Philosophie wird sicherlich das Publikum befriedigen. ich fühle mich 
von ihr angezogen, wenn ich sie in der Leitung finde Wozu dies era liierte 3n-bie 
Wolken^Sprüuzen: man fällt doch immer wieher auf die .ruße Ein wenig Aufmachung 
vertrage ich fa:

diesem Tage der Eiiisaiiieii, die man mit einer leisen freund - 
lichkeit beglücken kann Es gibt nichts Schöneres als geben zu 
bürfen und zu können

Ein großes Wort gelassen hUsgefprocheM -Hoch besser sagt dasselbe 
baftion:

/.Weihnachten, das Fest der ^rcHe, finbef die meinen Menschen 
in diesem Jahr mit fast leeren Taschen vor. Zeder, bei leinen 
Weben ein Weihnachtsgeschenk bereiten will, denkt schon jetzt 
darüber nach, wie er aus billige Ai I eine dauernde Freude 
schassen taun.

Tie „Tagespost" bringt des Hatfels- Mung. cie hat sich ent 
schlossen, dem täglich wMsinRni Ureis ihrer neuen Bezieher ein 
WxjhWchtK«schenk zu ' , - e11e n. „ „ 3eocmnimi Der bis Hn 
Weihnachtsabend den v'et von Vei bei :.n g 
waltung erlegt ,,, erhalt die „TagesWN" für das ganze

Eine Ersparnis 
kriegt Geld und beiden 
und Enmmn reimt es 
bart' Dich nicht lieben" 
kbmürft

Witz wird ne sich über tue ,YreA\ die ne bereitet hat gefreut haben!



THe Antialkoholiker. Ja, wenn das Dasein sich in seinem Sinne erfüllte 
sobald wir nach ärztlichen Vorschriften lebten, also „vernünftig" wären, dann stünde nichts 
rm Wege, den „Enthaltsamen" zu vertrauen und zu folgen, nichts — sage ich — 
m$tS' außer: daß es Abstinenzler sind, die mich bekehren wollen. Ihnen selbst 
wenn sie Gott in der Westentasche hätten, wie sie ihn in der Loge zu haben wähnen: 
Ihnen könnte ich kein Jünger sein! Denn es gibt keine Gilde auf Erden, die so 
schnell wie diese am Knopfloch erkannt wird, das auf hundert Meter verkündet ■ Hüte 
dich, da kommt ein kalter Mensch!
o , ""ter 'hnen aber muß es Leute geben, die verstehen, daß dem Weine jene 
Lebendigkeit entströmt, jenes Einklingen und Auskiingen, jenes Erhobenwerden und 
Aufgetansem, das menschlich wertvoller ist als jede Regel, weil eS die äußeren Regeln 
be,eit,gt und den inneren Menschen für kurze Zett frei macht. Viele der „Enthalt 
amen" müßten dies misten, denn sie wurden (dies ist kein Weinstubenwitz) aus jungen 

Saufern zu alten Templern. Sie wählten den Abstinenzlerklub zur Versorqungsanstalt 
wer! ste Sauser waren, ehe sie Gerechte wurden. Und weil sie nun "einen Orden 
tragen und die Verdauung in Ordnung ist, hebt sich ihre Nase und sie wollen diejenige- 
zu ftch erhöhen, die ihren Wert nicht ins Knopfloch hängen. Und sie haben Recht 
hmzugehen, wohin ste gehören, weil sie nicht dahin gehören, woher sie kommen. Fur^ 
barer aber ist der Bruder ihrer Ideen, der von vornherein zu diesen stand; der ha 
gus seinen Prinzipien schon den Himmel erklettert; beide aber fühlen, daß ihnen etwa

ste tüfteln herum und suchen nach tausend Beweisen und richten stch an eim 
uußerttchen Wahrheit auf, die gänzlich nebensächlich ist, da die innere Wahrheit d 
mcht erst bewiesen werden muß, ihr widerspricht; sie schreiben Bücher, worin . ah

Jung des WemeS geschildert wird; zum teufe bit hJ..
trinte den Wein num a no Mid;-er: . ni?e i is ■
fo erfahre, sind Dinge, von behen onn ZaAnglaud, : /
ihnen eben etwa- fehlt: öingabefäh:,;! . n' Ihnen vor m n 
thusn ist Menschenwürde eine Stille im Weinglas 'N aver 
sich ihnen die volle ermißt, viel weniger wichtig Er ist i 3 . i, : begne

1,1) 51 ^c!t, ans der „K -.thgttiame" .eben. hmauvniheden wie es ein 
daum tun kann, durch den der Win. vhn. em Zcauenauge, eine Wolke und weil r 
bKS kann, dies Unbegreifliche r^baH, hat er „Wert", ist „z.Mchßm/ .ihn zu be 
.eiligen, weil er wie alle Din ze Aha^Knseiton har. hieße das Hind mit dem Base 
ausschütten. Davon wird die Welt um feinen Tropfen bester, »elbic wenn sie keinen 
mehr trmtt, aber sicherlich schlechter, da ihre Ziele so aufs Äußerliche gestellt werben

handelt sich nicht um den Wem, sondern um du Haltung im leben, ranken oder 
Nichttrinken, gibt an sich gar keinen Wert, wer aber dies nicht . on vornherem kühlt 
sondern, da es dem Körper nicht schaden kann. Richt-Trinte; für einen Vorzug hä!., muß 
in größeren Dingen kleiner ein Er in imnwßig in der EnUalt'amkeii .m- cs ein 
Säufer im innfen vt. ie Unmäßigen n niedrigen die Welt, weil sie deren Viel 
fältigkeit im Dienste für ein kleines- Ting zerstören, Er mag stolz iem, bay er die 
Trinksitte durchbricht. Und ihm ins tatsäcigich eine Leistung, einer Sirte zu w : Ur 
^^e^en. Wir aber, die das Leben nich, . schnell klemkru a.'i, ef । uW an d.: Tuch 
und singen Leutholds:

Greift zum Becher und irrt das ScWten'

Sie fragt, waS die Menschen gelten 
Richt, was sie nid.

llus aber laßt zechen . und krönen 
Mit Laubgewind

Die Stirnen, die noch dem Schonen 
Ergeben sind.

llud bei den Pc umnenstößen.
Die eitel Wind,

Laßt uns lachen über Größen.



Der Minister. Unterrichtsminister Anghelescu hat in der Senats- 
tqiT

Sitzung vom 28.Februar (in einer ^ede gegen die Minderheiten behauptet 

"Eine evangelische sächsische Behörde habe, wie das in seiner Hand 

befindliche Dokument beweise, von einem Schulinspektor verlangt, er 

solle in deutscher Sprache schreiben."

Es entsteht große Bewegung im Senat.

Senator Dr. ScnuAerus läßt sich vom Minister das Dokument geben.

Es stellt sich heraus, daß nicht verlangt wurde, der Schulinspektor 

soll deutsch antworten, sondern er solle deutsche Urkunden (Anstel- 

1ungsdekrete) verstehen und nicht eine Übersetzung verlangen. Der 

Unterrichtsminister erklärt fortfahrend..."eine Angelegenheit, die 

mit der vorhergehenden nichts zu tun hat.“

Es entsteht keine Bewegung im Senat. /

\ Alfred de Vigny sagte: Man soll weder Liebe noch Haß für jene haben, 

welche regieren. Man schuldet ihnen nur die Gefühle, die man für sei­

nen Kutscher hat: er kutschiert gut oder schlecht, das ist alles.

FaschingsZeitungen. Faschingszeitungen sind da, um jedem seine 
Wahrheiten so auf den Kopf zu sagen, daß alle Leser lachen und er selbst 
es tun müßte.Bei uns aber sind sie da, um einigen Personen klar zu 
machen, was für ein Kerl doch der brave Bürger ist. Denn dieser re­
giert die FaschingsZeitung und empört sich darin über diejenigen, die 
nicht so tun, meist aber doch so leben wie er. - Er teilt Tatsachen 
mit, nicht weil sie ihm witzig erscheinen, sondern weil er mit ihnen 
nicht einverstanden ist, und der Witz der veröffentlichten Geschichten 
besteht darin, daß er ihn. nicht hat, aber glaubt, Tatsachen, die in 
der Faschingszeitung stehen, werden schon witzig sein. Doch selbst 
dies ist nur Nebensache, so lange es irgendwer "abkriegt"; so ist z. 
B. ein Liebesverhältnis, dessen Vorhandensein man in dieser Zeitung 
mitteilt, ein guter Witz. Der Anonymus darf es erzählen und ist mutig 
genug, auch kleine Ehrabschneidereien zu vollführen; aber wehe dem, 
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der einem Offiziöses die Hosen lupfen oder einer der großen Cliquen 
das Mieder öffnen will - da verneigt sich der Bürger selbst in der 
Anonymität devotest und verschließt dem Einsender das Blatt. Daher 
kommts, daß der Mut, der sich in der Anonymität unbehelligt zeigen 
könnte und diesmal auch zeigen sollte, seine Kurzsichtigkeit immer 
an nicht einflußreichen Personen kühlt und damit beinahe weitsichtig 
wird, während sein Humor nach dem Bier der Stammtische riecht. Was 
darüber hinaus Heiterkeit . .... ... . n .verbreitet, jene dunngesaten kleinen Ein­
sendungen irgendwelcher, die lachen können, ohne im Lachen schon 
eine Weltanschauung platt zu treten, gleicht den Fettaugen im 
Spülwasser

Ile>inr±ch~^±±±irch !



Herrn Neugeborene Meinung, ich hätte vom "Standpunkt jugendlicher

Fidelität" seine Bewegung betrachtet, wird sich durch meine Aus­

führungen auf Seile 68, 69 des Februarheftes schwer rechtfertigen lassen. 
Er wird dort auch lesen, daß ich für die schädlichen Wirkungen des 
Alkohols nicht blind bin und dennoch an meinem Urteil festhalte.
Diesen Widerspruch zu klären, wird nur dem gelingen, der die Er­
scheinungen des Lebens nicht nach Vorteil und Schaden bewertet,
sondern nach ihrem inneren Gehalt, den allerdings jeder einzelne er­
fühlen muß. Wie würde der Politiker Neugeboren, bem der Krieg
mehr fein muß als ein Mittel zum Siege, ja der im Kriege eine
wesenhafte Schicksalsgewalt spüren muß, weil er nicht Pazifist und
nicht reiner Realpolitiker ist, wie würde er über den Krieg urteilen,
wenn er auch hier nach den Schäden allein fragte?

Das Leben ist nicht in Prinzipien Zu ketten und die uralte Forderung
auf des Mannes Würde darf nicht verflacht werden, indem man an
ihr ab handelt, um sie für die Masse schmackhaft zu machen. Denn
die Masse wird verstehen, was ihr eben schmeckt, den Vorteil Die
Forderung, mäßig zu sein, ist lebendig und mannhaft, jene andere
der Enthaltsamkeit berechnend. Sie geht gegen das Gefühl des Lebens­
verpflichteten; das mag auch Kerr Neugeboren bedenken, wenn er
Reisners und meine stilistische Form lobt. Form kann niemals ein
Nichts umschließen; sie mag wohl eine Meinung ausdrücken, über
die es zu streiten gibt, niemals aber ein falsches Gefühl. Ich finde in
dieser Tatsache auch die Wertung derjenigen Bewegungen, wo Zweck
und Mittel, Wesen und Ausdruck so wenig eins sind, wie in der

Enthaltsamkeitsbewegung.
Seit einiger Zeit fliegen mir täglich Karten ins Kaus, auf deren

Bildseite unter der Überschrift „Ein volkswirtschaftliches Rätsel", drei 
verschieden große Tassen mit Bohnen zu erblichen sind, die nach der 
Bilderklärung anssagen, daß der Meingeistverbrauch dcs sächsischen
Volkes jährlich 300, die sächsischen Steuern 38, dw Gesamlschädigung
des Volkes durch MD)hvl 600 Millionen beträgt. Wie diese Rechnung
zusammengMiftelt wurde, bleibt gleichgültig, daß aber auf der Rück­
seite der Karte immer wieder der Dank für die Propaganda, die der
„Klingsor" der EnlhaltjamlwUsbewegung geleistet haben soll, ausge­
sprochen wird, zeigt das Niveau und die Selbstgerechugkeit der meisl 
anonymen Absender, die nicht im entferntesten Einwände überlegen 
wollen oder können: so hat auch der notorische Gutiempler KronstadrL

L^Wilhl Morres^meine Worte öffentlich für „kindisch-läppischen 
erklär!, ohne das geringste Verständnis für ihren Sinn 
während zur selben Zeit der Pfarrer unb Guttemple:

Pediesch erzählt: "die Arbeit des Guttemplerordens sei wahres

Christentum... sei Gottesdienst.

Und wenn nun Herr Neugeboren betont, wir möchten doch das "Gewand 

beiseite lassen und auf den"Kern der Sache" eingehen,so wird darauf 

zu antworten sein, daß dies bereits geschehen ist.



Bakkalaureat. Im pädagogischen Possenstück der rumänischen Schulgesetzgebung, 
das durch den Chirurgen und Minister Anghelescu dauernd auf unseren Passions­
zettel gesetzt wurde, ist der beste Witz das Bakkalaureatgesetz. Wenn in Faschings- 
laune ein Fachmann — ach, den braucht es nicht — ein Mann guten Willens das 
Gegenteil dessen vertritt, was einer Sache angemessen ist, kann die Umkehrung nicht 
so restlos getroffen sein wie hier, wo im Dienste der Erziehung mit rhythmischem 
Erheben der liberalen Parlamentsmameluken sanktioniert und dekretiert wurde, 
was die Erziehung zerstört.

Schon daß im gewöhnlichen Schulbetrieb die Bewertungszahlen in zehn Ein­
heiten zerfallen müssen, die Einheiten aber noch in Hundertstel unterteilt werden, 
ein Schüler mit der Note 8'67 besser gelernt hat, als der mit 8 33, ist ein Witz; 
er bedeutet, daß es in den Schulen Anghelescus auf Tabellen und Gamaschendienst 
ankommt.

Eingegittert in Zahlen, gedrückt durch Listen, die er täglich vor und nach der 
Stunde ausfüllen muß, gepreßt in einen bürokratischen Dienst, der sich wie Mehltau 
auf die Berufsfreudigkeit legt, empfindet der Lehrer, daß ihm mißtraut wird und daß 
Hierlands das protokollierte Wort, gleichgültig, wie es zustande kam, wichtiger ist 
als das lebendige. Der Zweck, der viele Regierungsverfügungen — z. B. die durch 
die Polizei angeratenen Beflaggungen der Privathäuser bei Festen — durchzieht, 
nämlich guten Eindruck zu schinden, ist erreicht; hier heißt er: Vorzugschüler heran­
bilden, Antwortapparate.

Potemkiuade! Wie diese Arbeit des Als^ob im Inneren aussieht, verdeutlichen 
die Nummern, die jeder Schüler am Ärmel tragen muß; diese Nummern schreien 
in die Welt, daß ihr Träger kein Vertrauen findet, daß er eine Zahl ist, daß er 
ein Büchlein mit sich führt, in das jeder Erwachsene hineinschreiben darf, wie 
schlecht sich der Schüler benommen hat. Solange das Kultusministerium für diese 
Erniedrigung kein Gefühl hat, ist den Schülern zu applaudieren, die der Nummern 
wegen gestreikt haben; allerdings es waren siebenbürgische Jungen.

Aber das sind Alltäglichkeiten, die wir, seitdem uns die pädagogischen Erkennt­
nisse des Altreichs in den Schoß regnen, gewohnt sind. Das Bakkalaureatgesetz ist 
die Pointe, eine Pointe mit politischem Einschlag: Eine wildfremde Kommission, 
der kein Lehrer der Kandidaten angehört, prüft die Maturanden und setzt, unab­
hängig von den Erfahrnngen des Lehrkörpers, die allein maßgebenden Noten fest. 
Die Angehörigen der Minderheitenschulen antworten in mehreren Fächern ru­
mänisch, was für sie eine besondere Belastung bedeutet. Eine Verständigung zwischen 
diesen Kandidaten und der Kommission war bei der Reifeprüfung im Juni oft nur

---  HM 
annähernd zu erreichen, weil die Examinatoren die Muttersprache des Prüflings 
nicht immer beherrschten. Die Resultate waren selbst au rumänischen Anstalten un- 
günstig. Diese Tatsache zeigt den pädagogischen Irrsinn des Systems.

Trotzdem an den staatlich-rumänischen in den letzten Jahren ungeheuer vermehrten 
Anstalten das Lehrpersonal, wie die Zeitung „RomAnia“ am 4. Juli feststellt, nicht 
entsprechend ist, an einem Lyzeum der Portier Zeichnen und Kalligraphie, an 
anderen Hebammen, Verwaltungsbeamte, Pensionisten, Kokotten Französische Sprache 
unterrichten (Zeitung „RomAnia6), fielen an den Minderheitenschulen, in diesen teil- 
weise Jahrhunderte alten Anstalten mit vollwertigem Lehrkörper, viel mehr Schüler, 
durchschnittlich über 50% der Kandidaten, in manchen Schulen 100%, in Bender 
z. B. von 64 Prüflingen 63, in Kronstadt von 27 sächsischen Schülern 16 durch. Daß 
Kandidaten fielen, die immer Borzugschüler waren, nur nebenbei, — denn es ist 
kein Wort mehr über den Zweck eines solchen Gesetzes zu verlieren.

Aber es ist darüber zu reden, was die von staatswegen Durchgefallenen fühlen, 
und alle find von staatswegen gefallen, selbst jene, die ihren Mißerfolg verdienen; 
die Ungerechtigkeit des Systems rechtfertigt sie.

Was werden diese vielen jungen Männer denken, die nun am eigenen Ich er­
fahren haben, was Minderheit bedeutet! Dem Staate, in dem jeder vierte Bürger 
ein Nichtrumäne ist, scheint es angenehm zu fein, Märtyrer der Minderheiten ge- 
wissermaßen durch Gesetz zu schaffen. Diese jungen Männer sollen wissen, daß sie 
es sind; sie wiffen es, denn ein solcher Schritt ins Leben traf sie nicht unvorbe­
reitet, sie erwarteten alle das Schlechteste von dieser Prüfung; der Geist des Ge, 
setzes hatte sie angeweht, ehe es an ihnen vollzogen wurde. Jetzt haben sie die 
Berechtigung für ihre Angst schwarz auf weiß. Nun gut! Dieses Erlebnis ist für 
sie bestimmend; es hat in sie die Saat gelegt. Die Frucht wird Kerne haben.

Ein Pan Halippa, ein Erdslyi, zwei rumänische Befreiungsführer, werden unter 

^
4
 
W

- W

dem heutigen System geohrfeigt und verurteilt, was können wir verlangen- wir, 
nur Siebenbürger, Zwangseinquartierungen, fremden Beamten und Berwaltungs- 
zuständen unterworfen, die uns wie Erinnerungen aus dem Geschichtsunterricht 
anklingen, was können wir mehr verlangen, als eigenes Selbstvertrauen, und was 
kann man von uns verlangen, von uns, die den Namen führen, der klar ausspricht, 
was es mit unS auf sich hat: Minderheit! ■



Koscherie. In dem rumänischen Blatt Garpati, einer kronstädter Zeitung, die 
die Regierung umwedelt und gleichzeitig das Beinchen an jedem sächsischen Hause 
hebt, debütierte Otto Kosch nicht zum erstenmal, aber am trefflichsten. Es mag für 
einen Menschen, der sächsische Mißstände aufzudecken sich verpflichtet fühlt, tatsächlich 
schwer sein, in unseren Zeitungen zu Wort zu kommen, und der Ausweg, fremde 
Organe dazu zu benützen, darf nicht für alle Fälle verurteilt werden; allerdings 
wird dabei immer zu erwägen sein, ob das gewählte Blatt geeignet ist oder nicht, 
und weiter, ob derjenige, der es wählt, ein Recht zur Aeußerung hat. Beides trifft 
für diesen Fall, der schon ein pathologischer ist, nicht zu. Kosch und Carpast gehören 
zueinander, das ist wohl klar, aber das Blatt ist in der rumänischen Journalistik 
eine blamable Erscheinung und Kosch eine Pflanze unseres Volkes, die wir uns 
nicht in den Topf stecken. Seitdem er nun eine eigene Zeitung herausgibt und sie 
selbst von A bis Z in einem DeuGh schreibt, das sogar für Witze keinen Raum 
mehr läßt, ist sein Wirken gewijkermaßeu deutsch geworden und hat damit 
Möglichkeit, im Volk Ein man g Ur

Zch Mn überzeugt: Keine seiner Lügen. nidV • dun neu Anwurte werden 
ihren Zweck nmn verfehlen. ja selbst der obne Zweifels rechte Einwand. Kosch sei 
..nilbl ganz richtig", wird manE-' Lese a Wtfrf v^^uwkiärcn Diese „Anhäng-1 .

sich kaum jemals offen zu ihm bekenn n. w-.-il a: - Gefühl, daß hier etwas nicht 
stimmt, zu stark ist. werden doch vom Null. M er "orbringt, ein Zehntel glauben. 
Somit wird der Jalt Kosch auch fm Nit^mediziner interessant.

Wo liegt das Schwergewicht? — Mir sicherem Instinkt areift Kosch Tinge an, 
die dem Weinbürger Bauer jederzeit nnangmehm sind, und davon auch 
nur jene, die dem säünmben Einstuß gänzlich unterstehen. Er hatte noch niemals 
Mut, ein Wort gegen die Rcaimuug zu sag-" : er wetterte niemals gegen die St^ats- 
steuern, deren Hohe in den Maßstab für die kirchlichen Schulnbaaben darstellt. Tiefe 
Kirchensteuer ober greift G an. Der kleine Bürger des Volkes ist wohl empört 
über Negierungsübergriffe itnb Verordnungen nnb schlägt doch ohne Semit den landes­
üblichen Weg ein, der die Gehälter der Beamten verbessert und ihn selbst entlastet. 
Über die Kirchensteuer aber, die eigene Steuer, die nur den Deutschen zugute kommt, 
fällt er in Wutkrämpfe. Hier ist er zu Hause, oarf reden, hier kennt er Hinz und 
Kunz, hier stachelt es seine Eifersucht an, daß der Nachbar Muller sich etwas leistet, 
tons er, der Meier, sich versagen muß, und da Müller um nichts besser ist als er. 
muß Meier ein besserer Mensch fein, weil er weniger Ge'd besitzt. Müller besucht 
Bälle, wo es „skandalös" zu geht, und Meier ist der Volksmann, der es bemerkt, 
und Koseh ist der Wortmann, der cs ausspricht. Es gibt kaum eine andere soziale 
Schichtung unter den Sachsen als die große in Bauern unb Bürger; innerhalb 
dieser zwei Klassen bestehen zwar Gruppierungen nach dem Einkommen, die ab-w 
die gleichen Interessen haben und nur durch ein sehr verwischtes Standesgesnhl 
getrennt sind. Wir kennen keine soziale Frage außer der, die eben von Meier 
gemacht wird, und die ist genau ein Glas Bier wert. Kosch ist der Filz, der es 
trägt. Er ist — daher seine Wirkung aus diese Meiers — der vollendete Typus 
des Spießbürgers, ohne Gefühl für Große, obne Empfinden für Genossenschaft, 
ganz der Pfahlbürger, der sich vrbeugt und eh-schon-wissend den Kopsw^eder hebt, 
aber es fehlen ibm alle Hemmungen. Er ist der rasende Spießbürger: und unter* 
scheidet sich, da bei uns (besonders in Hermannstadt) die Meiers regieren, von 
denen, die er. angreist, lediglich durch Lügenhaftigkeit und größere Dummheit. 
Er wirb deshalb nur aus die ganz verdummten MeierS wirken und auch da 
bloß im Geheimen. Hätte er nur ein wenig Intelligenz, könnte er Deutsch schreiben, 
ja hätte er etwas Mut auch gegen die Regierung, aHo bloß das Hans aus dem 
sannen des Abgeordneten Hans Otto Roth, ihr solltet sehen, wie dieser Haus Otto 
Kosch Vorstand des Hermannstädter „Bürgerabends" würde oder als Ehrenpräsident 
der kronstädter National.demokratischen Partei den von ihm als Mormonen ver­
schrieenen Dr. Ziske ablösen winde. Dann würde er den Kreisansschuß so lange 
befehden, bis er dessen Vorstand, dann das Presbyterium angreifen, bis er Kirchen­
vater, dann das Landeskonsistorium verdammen, bis er dessen Mitglied wäre, und, 
siehe, dann stünde ein Senatorposten zu besetzen. Aber damit wäre aus der Koscherie 
eine Koschonerie geworden. __ __ __ __ __ _ __



Wits Belsers toeih ich mir an Vonn- und FcierlagM, 
Als ein Gespräch von Krieg und Kriegsgeschrei, 
Wenn hinten, weit, in der Türkei 
Die Völker anseinanderschlagen."

Es läßt sich ein Rezept für die Laufbahn unserer Zeitungspolitiker geben: Erst 
die übliche akademische Bildung, dann ein Aufenthalt in Deutschland, woher häufig

" Berichte an die hiesigen Blätter zu senden sind Ist im Deutsch dieser Berichte die 
nationale Phrase Subjekt und Prädikat, so hat der Anwärter zum mindesten Aus­
sicht, Journalist und dann in der Folge Abgeordneter zu werden. Schreibt er aber 
über deutsche Innenpolitik rot und schwarz auf weiß, so muß er Journalist werden- 
weil es mutig klingt, was er sagt, fein Mensch ihm widerspricht und das Publikum 
nichts bauen versteht.

Was sich beizeiten bog, ist als Schriftleiter ein Haken, bem man ein Kreuz nach­
setzen muß. Die Mischung ist: Im Jnlanb kirchlich, pazifistisch, demokratisch, ge­
wissermaßen schwarz- rot -gold, aber für Deutschlands innere Verhältnisse — fern 
oom Schuß — gewaltpolitisch. Es wirb sich der naive Siebenbürger fragen, zu 
welchem Ende wir uns überhaupt in die deutsche Julandpolitik einmischen, wes­
halb wir das schwarz-weiß-rote Banner mit mehr Mut schwingen als das blau­
rote; ja, er wird sich fragen, ob es uns nicht schadet, und ob es nicht vorteilhafter 
wäre, im eigenen Stübchen zu kehren, als vor dem großen Saal Deutschland Stern 

/kim zu schlagen/wegen der Sitzordnung der Saalmiete^,. auf den doch niemand hört. 
Aber da wird der Redakteur sagen, es mache unsere hiesigen Deutschen deutscher.

Es gehört zu den niederträchtigsten Erscheinungen des deutschen Parteilebens, 
daß jede Partei die Gegner für Verbrecher erklärt, daß die Rechtsleute sich allein 
für Deutsche halten ober die Kommunisten allein zu wissen vorgeben, was dem 
Volke frommt. Diese Art Kampf ist and) bei uns beliebt, sie wird aber geradezu 
lächerlich, wenn wir — andere Staatsangehörige — die deutschen Sozialisten ver­
dammen, weil sie Hindenburg zum Reichspräsidenten nicht wählen wollten. Wir 
lecken den deutschen Rechtsparteien mit solcher Hingebung die Stiefel, daß auch 
wir, die doch nicht nur alle Ursache, sondern auch alle Möglichkeit haben, Deutsch­
land objektiv zu beurteilen, einen deutschen Arbeiter für einen vaterlandlosen Ge­
sellen, und einen Kommunisten für einen Judensöldling halten. Man tuende nicht 
ein, daß dies übertrieben sei, man deute nicht auf vereinzelte gerechtere Artikel- 
schreiber, — man höre lieber in unser Volk, wie es in feinen Einzelteilen über 
diese Dinge spricht, was für Urteile an den Stammtischen gefällt werden, wie 
heldenhaft die Lammsbrüstlesfer auf dem Streitroß des alten Fritz mit Bismarcks 
Stiefeln paradieren. Und wer hat es ihnen gezäumt, so gezäumt, daß in ihnen 
wenig Tropfen Ehrfurcht vor deutscher Not, keine Ehrfurcht vor deutscher Kunst, 
außer der national etikettierten, keine Ehrfurcht vor deutscher Slrbeit als vor 
dem Stinueskonzern übrigblieb? — Unsere Presse!

So wird unser Deutschtum zur Partei umgebildet und jeder darf sich dabei ge­
trost die Hände reiben, weil wir alles besser gemacht hätten, wenn mir bloß dazu­
gekommen wären.

Statt sich vor solchem Geschwätz zu schämen, bleibt dies Volk — dem die Bauern 
nicht zuzuzählen sind — ausgeliefert an die kleinlichste Art zu leben und jeder prahlt 
vor dem zugereisten Reichsdeutschen mit den 800 Jahren unserer Geschichte, auf die 
er nicht mit Respekt vor ben Ahnen, sondern mit einer Selbstgerechtigkeit zurück­
blickt, die es ihm klar macht, daß zum Beispiel Michael Weiß eben so gut kegel- 
schob wie er. Unfähig auch nur ein Tausendstel dessen zn ahnen, was in Deutsch­
land Leben heißt, schreit dies Volk Hurra! vor jedem Redner, der ihm seinen 
Bart lobt. Selbstvertrauen brauchen mir! aber diese Überhebung vor Deutschland 
ist das Zeichen unserer Abhängigkeit von dem deutschen Parteibetrieb. Circum-
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sport! hat man uns genannt; ich babe als Kind dies Wort so überseht „Im 
Kreise Speck". Kinder sprechen die Wahrheit!

lind nun höre man, welche schulmeisterliche Belobigung selbst die „Kronstädter 
Zeitung" onsspricht (am 19. ^uni), an deren SpMe Emil Neugeboren, unser bester 
politischer 9l^attenr, steht.*) Sie druckt eine Wngeriing Thomas Rtanns ab, in der 
ber Dichter sagt, er sei gegen die Wahl Hindenburgs gewesen, weil er fürchtete, 
bag dieser an der Spitze des Weiche? innen* und außenpolitisch nicht günstig mirfen 
würde: glücklichßrmeise habe sich sein Pessimismus als unberechtigt b'rausgestellt, 
^a, es sei zu botHi, daß die Wahl, da sich Hindenburg sehr vernünftig benehme, 
einen innerpolitisciien ^lusglKch zur Folge haben werde. — Dieser rein persvulichM 
^Aussage, aus ber Unvoreingenommene bloß erlesen tonnen, bag ein sehr verant. 
mortnngobervnpter Manu sie schrieb, stellt Neugeboren, ber buch nicht mehr not hat, 
leinen im I li lanb oft bewiesenen Mut 511 beweisen den folgenden Titel vor : 
,,® i 11 vernünftig Belehrter".

Es liegt mir aus ber Zunge zu fragen, ob er weiß, wer dieser Dichter ist, ob 
es ihn, ben Redakteur eines Proviuzblattes in Ruumnieu, nicht seltsam aumuret 
wenn er Thomas Mann für „vernünftig" erklärt - aber die Achtung vor bem 
Mut dieses Provinzrebakteurs zwingt mich, die Frage zu unterbrücken, dafür aber 
die schärfere zu stellen, ob nämlich ein „Bekehrter" nicht ein Mann ist, der gefehlt 
hat, hier also sündhaft mar, weil er nicht die für Deutschland belanglose — 
Meinung NeugeboreW hatte und ;ehl eben „vernünftig bekehrt" ist, weil er ne 
scheinbar hat?

Diese Belobigung Th. Manus durch Neugeboren steht beiden nicht zu, aber da 
bei Dichter bavon kein Wort hören wird, haben mir bie Pflicht sie zurückzuweisen. 
Beinahe noch eigentümlicher als der Titel berühren Weitgeborene A i u s ü h iuMsworte:

„....Thomas Manu — w nicht zu nm wechseln mit seinem gesinnungs­
losen Bruder Heinrich der in der vordersten Reihe der Gegner stand, als 
Hindenburg Präsidentschaftskandidat mar, hat umgelernt und mit ber Offen­
heit, die ihn ziert,........erklärt..."

Es ließe sich einiges über das Wort „umgelernt" sagen, das in ber Atmosphäre der 
Notiz wie eine Verdächtigung Hingt, wenngleich später die „Offenheit" des Dichters 
gerühmt wird; aber da steht ein Urteil über seinen Bi^deiA: gesinnungslos.'

Ich schätze Heinrich Manns Dichtungen nicht sehr hoch ein, ich bin sein politischer 
Anhänger nicht ich fühle aber: sein Niveau ist zum mindesten so bedeutend, daß 
allein bie hinreißende erste Seite ber Novelle „Auferstehung" viele siebenbürgische 
ÜeitariiM aufwiegt und da wird wohl auch sein politisches Tun, bas von einem 
unversöhnlichen Haß gegen ben Wilhelminischen Untertanen und dessen Stanlsgebaren 
gelenkt wirb, einen etwas bedeutsameren Grund haben als eine verächtliche Ge­
sinnung. Gesinnungslosigkeit in politischen Dingen wird mau mir jemob uormerfen 
können, der bewußt Schaben an,zurichten sucht, um im T, üben zu fischen. Nun suche 
man in Heinrich Manns Worten nach dieser Zielrichtung und lese, ehe man ben

*) 2!un lagt gerate Neugeboren im veNarliW ber „Üronllüdler Zeitung" vom 26. Juli, „bas Verdienst 
unterer Preise" bestehe darin, bah fic von beutjeben Parteien unbeeinflnht ble VeichspatUib betrachte. So 
u'eih Neugeboren, was unserer Preise frommt ! aber wie sehr irrt er, seine „Rechts".geslnnuny als Stille der 
ltnparteilichkeit empfindend, wenn er glaubt, unsere Presse sei unbeeinflubt, weil sie sich selbst bafür l)äl! und 
belobt. Die Stimme unseres Hollies, die er wo Immer balteniWuzlerisch hören kann, ist nicht Gottes., sondern 
Zeituugsslimme und ihre Gabione (es sei ihm ein berechtigter 2lnlah zum Stolz) klingen vornehmlich 
herniannstadterisch: Tagesposthornslöbe.

Vorwurf wiederholt, sein Buch „Der Untertan", der ein lebendiges Problem 
der Deutschen behandelt. Dann wird man wohl das Unversöhnliche dieses Romans, 
man wird ihn selbst vielleicht künstlerisch ablehneu, mie ich, aber man wird nachdenklich 
gestimmt plötzlich den Sinn mancher Dinge, die heute vielen als Gemeinheiten be­
stimmter Menschen erscheinen, entdecken. So bekehrt mag es schmerzen, woran ein 
Pastor ober ein General, ein Zeitungsapostel ober ein Kaiser ben Schnabel 
gewetzt haben, mie es schmerzhaft ist für jeden Deutschen, aber ber Blick roirb 
freier gemorben sein. Und damit auch ber Weg zur Ehrfurcht vor Leistung und 
Größe.

Geistige Voreingenommenheit, Angst vor dem Urteil dessen, ben man beurteilen 
soll, ja oft bie sichere Überzeugung, baß man von ihm abgelehnt mirb, bringen es mit 
sich, daß auch innerhalb unserer siebenbürgischen Verhältnisse jede Leistung, die nicht 
bequem ist, jede Persönlichkeit, die keine Kratzfüße macht, einfach totgeschmiegen mirb. 
Wer hätte nicht mit Kopfnicken bemerkt, baß in Fr. Teutschs 1924 neuverlegtem Buch 
„Die Siebenbürger Sachsen in Vergangenheit unb Gegenmart" unter den Dichtern 
ein Ed. Schulterns, ein Johann Plattner und gar ein A. Meschenbörfer keine Er­
wähnung fanden, dafür aber folgendes gesetzt mürbe: „Bedeutende lyrische Talente 
sind zmeifellos Fr. Ernst, K. Römer, G. Meylibt, I. Lehrer und I. Rösler". Und 
über die „Karpathen", die aus unserem geistigen Leben nicht wegzudenken sind, steht 
geschrieben in dieser Schrift, Seite 355: „...wollten der modernen Hochkultur 
dienen und Kunst und Ästhetik vertreten." HLinxjch ZMch



^ML-lloMriedenen" beiden Flugblätter, die in Kermannstadt erscheinen und 
Organ etlicher Empörer gegen die sächsische Kirche sind. Sie nehmen die Spalte 
einer 6teuererhläruug für die geistige Geographie unseres Volkes, das, wenn dies 
seine Stimme ist, aus dem Bauche redet. Zweifellos ist mancher Vorwurf, der so 
erhoben wird, berechtigt, aber er trommelt auf der Geldtasche zur Revolution. Da 
klirren die Münzen mit und in dieser Melodie wird selbst die Wahrheit unglaubhaft.

Doch das Spießertum, dessen Käse öffentlich zu stinken beginnt, entschuldigt die 
Kirche nicht. Religion und ihr Wesen sind Pole, an der Luft, die dazwischen liegt, 
wird der Spießer erst ranzig. <?-------------- -—

Romänien oder Rumänien? Manche siebenbürgischen Blätter schreiben das 
Wort Rumänien unrichtig: Romänien. Sogar das Kulturamt ist das „ber Deut­
schen in Großro mänien". Weshalb die Übliche deutsche Rechtschreibung nicht ver­
wendet wird, ist unerfindlich, umsomehr als das Wort mit u ausgesprochen wird. 
Das Gerücht meldet, der Staat sähe die Vermeidung der rechten Schreibart gerne, 
um die Abstammung der Rumänen von den Römern gewissermaßen im Vokal zu 
manifestieren, wie dies in der rumänischen Orthographie getan wurde, die Romania 
vorschreibt, obgleich jedermann R u mania sagt. So unsicher nun die Forschungs­
ergebnisse über die Abstammung der Rumänen sind, die Rechtschreibung wird die 
erwünschte römische Vaterschaft nicht beweisen. Könnte sie es, so würden wir für 
des Kindes Namen diesen kleinen Alimentationsbeitrag ohne Zögern leisten, ob­
schon nicht wir die deutsche Rechtschreibung bestimmen und der Name Rumänien 
ohnehin deutlich genug eine sprachliche Beziehung zwischen diesem Land und den 
Romanen bestätigt. <--------

Bakkalaureat und Vrosse- Die Pressediskussion über das Bakkalaureat hat außer 
vielen verurteilenden Stimmen, einige Stellungnahmen in altrumänischen Blättern 
gezeitigt, die einen tiefen Wesensunterschied zwischen ihnen und Siebenbürgen auf­
decken. Am fühlbarsten geschieht dies in gutgemeinter Art im Cuväntul, der neben 
sicherlich bestehenden Fehlern der Siebenbürgischen Schule auch deren allzu klerikale 
und schematische Erziehungsmethode festgestellt haben will. Solchen Behauptungen 
widerspricht die Tatsache, daß diesen Schulen, die ihre Zöglinge zu selbständigen 
Persönlichkeiten zu erziehen unfähig sein sollen, immerhin die Beamten enstammen, 
die bis 1918 das Land ehrlich geführt haben, daß ihnen die Männer entstammen, 
die die siebenbürgischen Städte, jede in ihrer Art, gebaut und selbstverwaltet haben, 
während den „besseren" altrumänischen Schulen die Beamten, die wir heule ken­
nen, entspringen samt den Schöpfern unb Bewahrern der schmutzigen, unpersön­
lichen und schematischgebauten Städte im Altreich. Es genügt eine Reise durch beide 
Gebiete, um zu wissen, wo Kultur sichtbarer, lebendiger, weniger aufgeschminkt, 
persönlicher und ehrlicher ist.

Die Überschätzung des eigenen Wesens nicht nur vor Siebenbürgen, sondern sogar 
vor Westeuropa findet klarsten Ausdruck in jenem Abderttenstück, daß die im Ausland 
erworbenen Diplome im Inland nur gelten läßt, wenn die Prüfung in Bukarest 

wiederholt wird, wo die Luft ja von jeher apollinischer wehte als an der Seine 
und an der Isar.

Worin liegt der Grund zu solcher Don-Quicholerie der doch die Tatsache wider­
spricht, daß jedem französischen Sancho Pansa begeistert abgeguckt wird, wie er 
spuckt, und daß sich rumänische Studenten sehr zahlreich jenen Prüfungen unter 
ziehen, bunb die Bukarest die europäische Wissenschaft zensuriert?

Das Altreich überschätzt Wissen unb Theorien, die, statt Mittel zu sein, Zweck 
werden und das Leben aus dem Eilige verlieren. Diese Selbstüberschätzung ist kritiklos. 
Was er gelernt hat, vertritt der Attrmnäne ohne es zu prüfen Das unbehannte 
Wesen erscheint ihm, wenn es nicht gerade französisch ist, als feindlich und schlecht, 
und steht er auch mitten ißt einem Wajsertümpel der bukarester Straße und spricht 
über den blankgesegten Marktplatz in Kermaunffadt Äuu ist der Standort der Gut­
meinenden, die die anberen einflußreicheren Alirumänen zu sehen unfähig sind, 
von denen das Bakkalaureat geschaffen wurde, um die Minde,heilen zu unter­
drücken. Man staune nicht, wenn von den durchgefallenen Rumänen der Iuuiprü- 
fuM die meisten das zweite Eramen bestehen, während die Hlinderheiten-Angetzörigen 
in Massen fallen; ein solches Manöver nord enliHlen. daß Rumänen im Juni 
nur fielen, um die Gerechtigkeit des Svffeins wemgiiens plausibel zu machen, 
während es im Kerbst seinen Zweck erreichen maß

Was aber ergibt sich aus diesen Mstsßellungen, die zu solchen Befürchtungen 

Anlaß bieten9 Unsere PsWj ist. Klo, zu erkennen, was aus der Tatsache folgt, 
daß es eine siebenb ü rgische Seele gibt, der Bukarest zum Erwachen verhilft!
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^ronHäbter Baukünste. Kronstadt ifl die schönstgelegene sächsische Stadt und 
eine der Häßlichsten durch ihre Gebäude. Ginmal waren auch diese schön, dann 
fielen die Emporkömmlinge über sie her. Erst die sächsischen, die viele protzige 
Säufer aufführten und die alten in den Perkehrsstraßen übel zurichteten, indem sie 
an die Vorderwand die riesigen eichenen Auslageschränke anbauten. Die Eingangs­
bogen zu den Geschäften verschwanden dahinter: es kostete natürlich Geld: die 
Straße sah aus, als stünden ungeheure Glaskästen vor jedem Sause, aber es 

war modisch.
In den Wohnstraßen blieb es vorerst beim Alten; ein Rest von Pietät bewahrte 

die Bewohner davor, die Käuser anzutasten. Aber schon war die Blickrichtung ver­
schoben : weil es alt war, wurde ein Kaus geschont, nicht weil es schöner war 
als die neuen. Diese erschienen vermutlich als wunderbar, besonders den ungarischen 
Emporkömmlingen, die eben ihre Künste zu zeigen anfingen Der Erfolg war 
durchgreifend - Am Ferdinandsring steht kein erträgliches Kaus mehr.

Keule erleidet die Stadt die dritte Verheerung durch Protzen, diesmal durch 
rumänische. War schon die ungarische Architektur nicht bodenständig, so ist es diese 
in gleichem Maße nicht. Von den klaren zweckhaften Bauten des alten Kronstadt 
zu den platten Tulipansüßigkeiten ist ebenso wenig ein Weg wie zu den byzanti­
nischen Schnörkeln, die heute an die neuen Villen geklebt werden. Dieser sogenannte 
rumänische Stil, der sich in der nahen großartigen Gebirgswelt des Predeal als 
Sommerfrische menschlicher Eitelkeit gebärdet, dringt nun bei uns ein. Er riecht 
nach Puder, wo es bei uns nach Buchen und Tannen riechen sollte.

Der Fluch einer dreisprachigen Stadt ist. daß sie jede Unkultur dreimal erleiden 
muß. Es liegt mir fern, die Sachsen in dieser Sache zu loben: auch heute kranken 
sie an einer baulichen Seuche, an der Lust zur Modernisierung alter Käufer, der 
die schönen Torbogen zum Opfer fallen, doch sie bauen verhältnismäßig gut und 
die Ungarn jedenfalls nicht so schlecht wie früher. Aber die Rumänen, die in der 
Oberen Vorstadt ihre hier mögliche nationale Baukunst vor der Nase haben, ver- 
iuchen nicht, diese dem Stadtcharakter einzupassen und auszugestalten, nein, sie

schleppen vom Predeal den Kitsch für die Beamtenmillionäre herunter

und nun haben wir Zeit zu warten, bis die Ungarn gut und sie nicht

mehr "byzantinisch”, sondern siebenbürgisch bauen. Bis dahin wird

Kronstadt aussehen wie H» Ploesti und nur die Schwarze Kirche wird

noch künden, daß die Stadt einmal Form besaß.

Hier liegt eine städtische Aufgabe!

Dem örtlichen Bauamt müssen künstlerische Beiräte mit Sinn für

stadtbauliche Aufgaben zur Seite gestellt werden, Beiräte,

Bevölkerung gewählt, die das Recht besitzen, jeden Bauplan

weisen, wenn er den in Kronstadt besonderen künstlerischen

von der

zurückzu­

Baugegeben-

heiten nicht entspricht. Bauen heißt künstlerisch Schaffen, und künst­

lerisches Schaffen muß bodenständig sein. Jeder landschaftlich und

stadtseelisch unbegründete Stil wirkt aufdringlich



Nikolaus Jorga -(der große Historiker der Rumänen) - stimmt in /einem Arti- 

kel des "Neamul Rpanesc’^vom 24.Oktober 1925 meinen Ausführungen über die

rumänischen Baukünste in Kronstadt zu. ^u seinen Korten wäre für die Ahdersmei 

nenden hinzuzusetzen,daß jedes Land auf die verschiedenen formen,in ^enen sich

die SeeZe seiner Bevölkerung ausdrückt,stolz ist.Wem fiele es zum Beispiel in

Deutschland ein, die altmärkische Bauart nach Bayern zu verpf a(lnzen?In unserem

Gande sucht ein ödes Bestreben mit äußerlicher Gleichmacherei die innere Ver-

schiedenheit/umso tiefer zu drängen. Solcher Nationalismus sieht nicht,wie er / 

beleid/gt, welche Gefahren er weckt, denn er hat keine andere seelische Beauftr

gung als die der Gier und ist daher leer und unfruchtbar.
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Bücher und Kleinbürgerinnep. In den meisten kleinbürgerlichen Familien wird 
man bei Überprüfung des vorhandenen Blicherbesitzes einen Geschmack seftstellen, 
der dem Opereltenkult gleichläuft. Man wird etliche nichtgelesene Klassiker aus Groß- 
voters Tagen, einige Bücher von Bartsch, Jahrgänge von „Über Land und Meer" 
und mehrere alte Schulbücher finden: was darüber hinaus den gotisch veiichnitzten 
Bücherschrank füllt, sind Rudolf Kertzog, Otto Ernst und viele Bände mil Schwächt- 
titeln. Da die Männer der Familie wenig mehr lesen als Zeitung u^^ursjellel 
oder Lizitationsausrufe, ist die Auswahl dieses Bücherschatzes den Frauen überladen, 
die teils von literarisch empfindsamen Freundinnen, teils von halbflüggen Töchtern 
mit sentimentalen Ratschlägen versehen werden.

Jene Freundinnen, oft alte Jungfern, lassen in ihrem Leben anstatt des Mannes 
den Traum walten, wodurch auch dieser unfruchtbar bleibt: vom natürlichen Leben 
ausgestoßen, hoben sie niemals andere als Sehnsuchtsträume. Und weil diese vom 
Leben nicht erfüllt werden, suchen sie Gewährung in einer unwirklichen Welt.
W^t ist aber keine jenseitige, ist ganz und gar keine geistige, sondern nur ein Ab­
ziehbild der gegenständlichen Umwelt, aus der die Dämonie, das göttliche Prinzip 
der gnadenlosen Schickung geraubt wurde, um alles Geschehen einem leblosen System 
gerechten Lohns und gerechter Strafe zu unterstellen. In dieser kleinbürgerlich ge­
ordneten Welt finden die Schlechtweggekommenen ihren Lohn. Sie suchen ihr besseres 
Schicksal in solcher Träumerei. Der Traum hält nicht lange vor: er führt, 
wenn er von außen keinen Anreiz erfährt, zur Selbstzerstörung. Und da erfüllt nun 
das Buch einer Courths-Mahler seine Aufgaben den Traum zu nähren und zu 
bejahen.

In dieser Buchwelt verlieren sich nicht nur die Schlechtweggekommenen, sondern 
auch viele Frauen, denen eine durch Regeln bestimmte Lebensaufgabe wurde und 
keine innerliche, selbstgeschafiene: es versinken Frauen, die in ein Scheindasein Hinein­
gestellt sind, wo sich Forderung und Sein so wenig gleichen wie im heutigen Bürgertum.

Fast jede dieser Frauen begeht in Gedanken, oft ganz unbewußt, Sünden gegen 
die Moralgefetze der Gesellschaft. Wären die Regeln unserer Lebensordnung noch 
gefühlsmäßig gültig, hätten wir innerlich noch ein Recht, zum Beispiel eine ^gefallene" 
Frau zu richten, so wäre der Sündentraum kraftvoll, weil er ein heißes, wenn auch 
verdammtes Leben verspräche: Heute aber, wo die „gefallene" Frau keine Gottes­
strafe, sondern bloß üble Nachrede fürchtet, ist ein solcher Traum klein, nur Ausdruck 
des zwischen So-sein-sollen und So-nichi-mehr-sein-können hinpendelnden bürgerlichen 
Lebens, das sich immer für das So-scheinen entscheidet.

Aus dem Drang nach dem guten Ruf erklärt sich auch die Hilflosigkeit vor einer 
Welt, wo der Schein belohnt wird, wo der gute Graf das arme lugendsame Mädchen 
freit, und der Verführer, der ach so schwarze, untergeht... Die große Literatur gibt 
solchen Lohn nicht, weil sie eine wahre Welt darstellt, die niemals im Diesseits lohnt.

' Courths-Mahler-Romane find weitaus gefährlicher als die ihnen gegenüber un­
gerechtfertigt als Schundliteratur bezeichneten Abenteurerhefte der Schuljungen. In 
Detektiv- und Indianergeschichten wird eine klare Aufgabe zur Wandlung gestellt 
und muß gelöst werden. Daß die Lösung unwahrscheinlich ist, daß bestimmte Figuren 
wie der Meislerdetektiv auf die Knabenphantasie ungünstig einwirken, stimmt sicherlich, 



aber es ist demgegenüber einzuwenden, daß die handgreifliche Unmöglichkeit dieser 
Geschichten den erwachsenen Mann im allgemeinen nicht mehr reizt, während die 
Schmachtliteralur die Frauen fesselt. Dort wird das bürgerliche Dasein vergessen, 
hier wird es verklärt. Dort blamiert sich ein Unfinn als Heldentat, hier gebärdet 
sich der Schein als Wahrheit.

Warum nun Männer auf Schmachtromane nicht hereinfallen, mag seinen Grund 
in ihrem klareren Blick für Zusammenhänge haben, und vor allem darin, daß die 
moralischen Werte von ihnen geschaffen werden, die Frau diese unschöpferisch nur 
übernimmt und heftiger verteidigt, während der Mann immer neue Formen sucht, 
an denen die ererbten leer werden. Er sieht, was wird, sie will, was ihr schon fehlt.

Der Tiefstand der Frauenlektüre wird durch die Mädchenerziehung bestimmt. Die 
heutige Erziehung ist seicht, ohne Verständnis für die hohe Lebens- und Aufgaben­
bereitschaft des jungen Mädchens. Das Elternhaus bietet eine Flut oberflächlicher 
Regeln und Genüsse zum Ersah. Das Mädchen treibt, da hineingestellt, tausenderlei, 
ein wenig Kochen, ein wenig Musik, ein wenig Nähen, kocht aber weder noch näht 
es, hat nie etwas wirklich zu verantworten, soll nichts ernst nehmen und ist mit 
sechzehn Jahren, begeistert von der Fülle dieser Nichtigkeiten, die es wie Lebens­
wunder anstarrt, noch frisch und wahr. Etliche Jahre später, wenn sich ihm solche 
Eindrücke zu Lebensformen verdichten, wird es unempfindlich für entgegengesetzte 
Einflüsse, um dann schließlich Ernst und Verantwortungsgefühl nur zur Verteidigung 
der bürgerlichen Regel aufbringen zu können.

Man wende nicht ein, ich übersähe urweibliche Eigenschaften wie die moralische 
Unsicherheit der Frauen. - Ich weiß, daß die Frau wesenhafte Eigentümlichkeiten 
besitzt, die dem Mann nicht zustehen, (aber/luer^handett es sich um eine zeitliche, 

früher ungekannte Frage, um die Verlogenheit ihres Lebensgrundes, was von ihren 
bewußten Vertreterinnen auch empfunden wird, wie es die viel zu äußerlich einge- 
ftellte, durch soziale Not zu stark beeinflußte Frauenbewegung, die geradezu die 
Vermännlichung des Weibes erstrebt, peinlich beweist

Diese Frau erfüllt keinen Mann, mag er noch so stierhaft hinter ihr her fein. 
Klein durch die Erziehung, vermag sie in ihm keine Ehrfurcht vor der Frau zu 
wecken. Da nimmt er alle Frauen für klein. Aus der so entstandenen, heute sehr 
allgemeinen und lächerlich traurioen Unterschätzung der Frau durch den Mann, 
fließt der verderblichste Einfluß auf sie. Er sieht sie klein: sie wird es umso mehr. 
Seine Enttäuschung ist ihr Abstieg. So ist sie, indem sie sich weiblich gebärdet, 
von jeder Weiblichkeit ebenso fern wie das Männchen vom Mann. Sie ist lüstern, 
nicht sinnlich: verliebt und liebt nicht: sie schenkt sich nicht, sondern wird ver­
führt. Ihr Sein und Tun ist ins Spielerische verirrt. Sie lockt nur und hält 
nicht. Sie wird, - selbst im Bürgertum dem Geschlechte noch verhaftet, — wohl 
tun, was sie tun muß, aber in dem, wofür ihr Natur Leidenschaft und Tiefe gab, 
wird sie anfangs einen Reiz und nachher das Zoch ewiger Gewohnheit verspüren. 
Der Körper dieser Frau ist wirklich wertvoller als ihre Seele: hat recht, 
aus der Jungfernschaft einen Fetisch zu machen, denn sie wird sie verlieren.

U«d/ieht man nun junge Mädchen, noch ganz zart, noch Überall ein Geheimnis 
witternd, noch innerlich voll Bereitschaft, sich hinnehmen zu lassen, fühlt man, wie 
sie n«h mitklingen können, wie ihre Augen Msch groß werden, wie sie im Alltag 

‘«Au- nMtz mchr sehen, ja den ewigen Grund auch solchen Tags spüren, sieht man dies



— und sieht dann zwanzigjährige Gänse schon voll Berechnung und Prüdigkeit und 
steht man schließlich die Weiber, deren Korsettstangen gesteift sind vom Wissen, was 
erlaubt und was nicht erlaubt ist, dann fühlt man, wie Frauen fein müssen, deren 
Muttermilch mehr sein soll als Milch, und weiß, daß das Tiefste, was Frauen geben 
können, in ihrem Stillsein und Lauschen liegt, Ihr Rausch wird schnell vergessen, 
wenn dahinter die Leidenschaft nicht in ungeheuerer Wortlosigkeit atmet.

(Sine Hoffnung wird stärker: daß der in der Gegenwart immer freimütiger werdende 
Verkehr der Geschlechter miteinander mehr Ehrlichkeit und Verantwortlichkeit 
ins Leben der Frau bringt. Wenn aber dieser Zustand erstrebt werden muß, genügt 
es nicht, die Schmachtlektüre zu verbannen, denn sie deutet bloß auf die tiefer liegende 
Ursache. Das Leben des Mädchens muß mit Wahrheit umgeben werden, einer innerlich 
und nicht äußerlich notwendigen Aufgabe gewidmet fein, die in ihrer Natur liegt; 
sie soll nichts scheinbar sein: dazu muß sie erzogen werden, und dann erst wird sie 
herausfinden aus der Gefahrlosigkeit des Bürgertums, das viele Frauen so gefährlich 
klein und elend macht.

Invalide und Kerr. In einem Restaurant sah ich im August einen rumänischen 
Kerrn fitzen, dessen Gesicht, in jeder Linie tief und bedeutsam geformt, mir außer­

ordentlich zusagte. Als aber ein Bettler an seinen Tisch trat, einer jener gelben, 
denen der Staat für die im Kriege verlorene Arbeitsfähigkeit den durchschnittlichen 
Schandlohn von monatlich 100 Lei entrichtet, wurde die wohlgetünchte Bildung des 
Gesichts verzerrt und aus dem klugen Mund entrang sich ein Schimpfwort, dessen 
Unflätigkeit jeden Menschen, der es nicht von hindauf gehört hat, immer wieder 
überwältigt, obschon es seit 1918 beinahe zur gesprochenen 3nterpunhliDn der erregten 
rumänischen Zwiesprache geworden ist. Um zu wissen, was der Kerr war, bedurfte 
es des weiteren Schauspiels nicht, dessen Abschluß Ohrfeigen hätten sein müssen, 
welche geeignet gewesen wären, auf dem intelligenten Gesicht die Farbe der Krebse 
hervorzurufen, die vor ihm lagen. Über die Krebse weg beschimpfte der Kerr den 
Invaliden und bezeichnete es als Unverschämtheit, einen Rumänen ungarisch anzu­
betteln. Als der Invalide sich nun in gebrochenem Rumänisch als Kriegsopfer zu 
erkennen gab und weiterhumpelte, ein Krüppel der Staaten, dem der Staat im 
Monat durchschnittlich 100 Lei zahlt, genug um zwei Teller Krebse zu entgelten, 
wußte ich, daß das nationale Bewußtsein ein Geschäft ist, so lange die nationale 
Wirklichkeit auf Stelzen geht. Denn hier ist es gleichgültig, ob dieser Mann für 
oder gegen Rumänien gekämpft hat: er i st Rumäne, Invalide des Staates. Sein 
Sohn kann Bein und Augen für diesen Staat verlieren und wird mit dem Vater . / 
an den Tischen oorüberhumpeln müssen, wenn es noch lange solche Inle^egants gibt, //// 

die nationale Forderungen und Würden in die Luft bauen, während sie den, der 
feine Knochen dafür zu Markte trägt, an ihren Krebsen nicht einmal riechen lassen.



QWhAhinp jsi ein Wanderkino, das von Dorf zu Dorf fährt 
und ohne geldlichen Gewinn zu erstreben unseren Bauern und ihren Kindern auf 
der Leinwand ein Stück Welt zeigt. Weil über die Kälfte des für 192^'2^ be= 
kanutgegebenen Programms (Tageblatt 2./X.), enthält Filme, die in Amerika 
spielen, die amerikanische Landschaften, Städte, technische Leistungen, Begeben­
heiten zeigen. Ich bin überzeugt, die übrigen Filme sind zumindest amerikanischen 
Ursprungs. Sie werden von einer national-sächsischen Stelle gewählt und wie 
der Bericht meldet - über 30.000 Besuchern vorgeführt. Unter ihnen spiegelt einer 
bie Reise nach Brasilien an die Wand und gibt damil gewissermaßen die bündigste 
Anweisung zur Auswanderung, während die anderen die Wanderungslus! unseres 
Volkes, das viele Tausend Menschen an Amerika abgegeben hat, kitzeln. Den 
Kitzel besorgt es muß nochmals festgestellt werden - eine uneigennützige sächsische 
Stelle.

HplTkUe^nd Tagespost. Ich habe mir niemals träumen lassen, daß ich heute 
einen Tagespostaufsatz verteidigen muß. £>ölfe man mir über vorausgesagt: die 
Verteidigung werde sich gegen die Schriftleitung der Zeitung richten, es wäre bis 
zum Traum nicht weit gewesen. Und nun ist es mir lieb festzustellen, daß ich einem 
Manne zur Seite springe, der mich bisher durch seine kritische und schriftilellerische 
Tätigkeit nicht überzeugen konnte, den ich auch heute nicht für einen Theaterrezen­
senten Halle, der mir aber setzt bewiesen bat, in welchem Maße über alle schriftstel- 
lerischen Halbheiten hinweg seinem Unmut sich Mut paart und selbst seiner Sprache 
Wert verleiht, weil seine Empörung berechtigt ist.

Es ist ein trauriges Zeichen für unser Publikum, daß es die Schauspiele seltener 
besucht als neuzeitliche schlechte Operetten. Ob diese Tatsache — wie es geschieht 
zur Anwerbung guter Operettenspieler verleiten darf, von deren Gnade sich ein 
kümmerliches Schauspieltheater ernährt, bleibe dahingestellt. Ja, ich nehme eher 
an, daß Zuhörer auch ein Schauspiel haben wird, für das ebenso gute und teuere 
Kräfte verpflichtet werden wie für das Tingeltangel, das uns die Kunst ersetzt. 
Einerlei! Unser Publikum zwingt die Theateroberleitung zu dieser Entscheidung nicht. 
Und von Amtstellen, die Kultur organisieren ober theologiesieren, ist keine andere 
Führung zu erwarten.

Der Theaterkritiker der Tagespost Dr. Ernst Iekelius hatte Mut (Tagespost 
vom 7. und 8. November), einmal mit diesem opereltengeilen Publikum abzurechnen. 
Und ich fühle deutlich, daß es auch ein Abrechnen mit seiner kritischen Vergangen- 
heit ist, die ihn zur Belobigung manchen Drecks verführt hat. Das freut umso mehr!

Und diese Ehrlichkeit fand zum Wort — es ist unglaublich! — in der Tages­
post und in Kermannstadt, in Kermannstadt, das der Filmrummel, der Tanzkrieg 
»nb die Passionsprofanation begeistert haben.

In biesem Hermann,labt ein mutiges Wort, das nicht nur gedacht, geflüstert, ge- 
siichelt, nein, ausgesprochen wird — es trug seinen Lohn, denn am nächsten Tage 
mußte Dr. E. I. wie er (Tagespost 8. November) richtig sagt, weil er „bie heiligen 
Güter der Nation angegriffen“, vom Schauplatz abtrelen. Zu gleicher Zeit beeilt 
sich die Schriftleitung der Tagespost öffentlich festzustellen, datz sie mit dem Kritiker

iberstimmt. Ich glaube es ungelesen. Und sie sagt:
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"Wenn

uns zwischendurch auch einmal einen falschen Edelstein schenkt 

lieh die Operette "Orlow"), er leuchtet doch wenigstens für di

Stunden und schafft die Grundlage für das hoffentlich glanzvol

Aufleuchten der Perlen..." (vermutlich der "Bajadere")0

Phrasen vertuschen das Wort! Und der es aussprach, muß den 

platz verlassen, mag er auch jahrelang seinem Protgeber zu Ge: 

geredet habe^.



3W. tärfüiifbc ift ein Wanderkino, das non Dorf 311 Dorf fahr!
und ohne geldlichen Gewinn zu erstreben unseren Bauern und ihren Kindern aus 
der Leinwand ein Stück Well zeigt. Weil über die Hälfte des für 192l/2^ be-
bann(gegebenen Programms (Tageblatt 2/X.), enthält Filme, die in Amerika :
spielen, die amerikanische Laiidschasten, Städte, technische Leistungen. Begeben­
heiten zeigen. Ich bin überzeugt, die übrigen Filme sind zumindest amerikanischen
Ursprungs. Sie werden von einer national-sächsischen Stelle gewählt und wie
der Bericht meldet über 30.000 Besuchern vorgeführt. Unter ihnen spiegelt einer
die Reise nach Brasilien an die Wand und gibt damit gewissermaßen die bündigste
Anweisung zur Auswanderung, während die anderen die Wanderungslust unseres
Volkes, das viele Tausend Menschen an Amerika abgegeben hat, kitzeln. Den
Kitzel besorgt es muß nochmals festgestellt werden - eine uneigennützige sächsische
Stelle. ।

HiwrnHo »nb Tagespost Ich habe mir niemals träumen lassen, daß ich heute 
einen Tagespostaufsatz verteidigen muß. Hätte man mir über vorausgesagt: die
Verteidigiing werde sich gegen die Schristleitung der Zeitung richten, es wäre bis
zum Traum nicht weit gewesen. Und nun ist es mir lieb feslzuslellen, daß ich einem
Alaune zur Seite springe, der mich bisher bnrd) seine kritische und schriftstellerische
Tätigkeit nicht überzeugen konnte, den ich and) heule nicht für einen Theaterrezen­
senten Halte, der mir aber jetzt bewiesen bat, in welchem Maße über alle schriftstel­
lerischen Halbheiten hinweg seinem Unmut sich Mut paart und selbst seiner Sprache
Wert verleiht, weil seine Empörung berechtigt ist.

Es ist ein trauriges Zeichen für unser Publikum, daß es die Schauspiele seltener
besucht als neuzeitliche schlechte Operetten. Ob diese Tatsache — wie es geschieht
zur Anwerbung guter Operettenspieler verleiten darf, von deren Gnade sich ein
kümmerliches Schauspieltheater ernährt, bleibe dahingestellt. Ja, ich nehme eher
an, daß Zuhörer auch ein Schauspiel haben wird, für das ebenso gute und teuere
Kräfte verpflichtet werden wie für das Tingeltangel, das uns die Kunst ersetzt.
Einerlei! Unser Publikum zwingt die Theateroberleitung zu dieser Entscheidung nicht.
Und von Amtstellen, die Hultur organisieren oder theologiesieren, ist keine andere
Führung zu erwarten.

Der Thealerkritiker der Tagespost Dr. Ernst Iekelius hatte Mut (Tagespost
vom 7. und 8. November), einmal mit diesem operettengeilen Publikum abzurechnen.
Und ich fühle deutlich, daß es auch ein Abrechnen mit seiner kritischen Vergangen-
heil ist, die ihn zur Belobigung manchen Drecks verführt hat. Das freut umso mehr!

Und diese Ehrlichkeit fand zum Wort - es ist unglaublich! — in der Tages­
post und in Hermannstadt. in Hermannstadt, das der Filmrummel, der Tanzkrieg
und die Passionsprofanation begeistert haben.

In diesem Hermannstadt ein mutiges Wort, das nicht nur gedacht, geflüstert, ge-
slichell, nein, ausgesprochen wird - es trug seinen Lohn, denn am nächsten Tage
mußte Dr. E. I. wie er (Tagespost 8. November) richtig sagt, weil er »die heiligen
Güter der Nation angegriffen", vom Schauplatz abtreten. Zu gleicher Zeit beeilt
sich die Schristleitung der Tagespost öffentlich festzustellen, daß sie mit dem Kritiker

iberstimmt. Ich glaube es ungelesen. Und sie sagt: "Wenn man

uns zwischendurch auch einmal einen falschen Edelstein schenkt (däm­

lich die Operette "Orlow"), er leuchtet doch wenigstens für die paar

Stunden und schafft die Grundlage für das hoffentlich glanzvollere

Aufleuchten der Perlen..." (vermutlich der "Bajadere").

Phrasen vertuschen das Wort! Und der es aussprach, muß den Schau­

platz verlassen, mag er auch jahrelang seinem Protgeber zu Gefallen 

geredet habe^. ____



Die Tagespost erscheint nicht mehr. Eine Woche nach der Affäre

Dr.E.Jekelius ist - schon lange erwartet und gewünscht - die Tages­

post vom ^iebenbürgisch-Deutsehen Tageblatt verschluckt worden, was 

von der sächsischen Presse als Vereinigung der zwei führenden Blätter 

zunutzen des Volkes bezeichnet wird. Also ist folgendes wahr: Die 

Tagespost hat Pleite gemacht.

Um die Chronik zu vervollständigen - von den hier besprochenen

s iebenbürgischen Zeitungen und Zeitschriften sind ebenfalls einge­

gangen: Wovon man spricht, Cultura, Genius, Perißkop.

H einrireir~~Zi 11Tb h


